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  Man konnte die Tür nur einen Spalt öffnen. Sie schlug gegen ein Hindernis, und Kommissar Olgert befahl, nicht weiterzuschieben. Er zwängte sich durch die schmale Lücke, genau wie es der Mörder getan haben mußte.



  Auch Frau Segenwald hatte sich kurz zuvor auf diese Art Zutritt verschafft. Sie war zum Frisieren gekommen, auch zum Ankleiden und Schminken der Schauspielerin, und hatte die Leiche entdeckt. Jetzt stand sie am Rande der aufgeregten Gruppe, die die Polizeibeamten umringte und in einer Mischung von Angst und Ehrfurcht nicht zu reden wagte.


  Olgert schloß die Tür hinter sich. Die Tote lag bäuchlings auf dem Boden mit lang ausgestrecktem Oberkörper. Die Beine waren seitlich angewinkelt und bildeten das Hindernis, gegen das die Tür geschlagen war.


  Die Frau trug Unterwäsche, Slip und Büstenhalter. Zu ihren Füßen lagen zwei Pantöffelchen, die sie beim Fallen verloren haben mußte. Am Hinterkopf klafften mehrere Schlagwunden. Sie waren blutverkrustet, und Blut klebte auch an dem Kupferpokal, den die Frau umkrampft hielt.


  In der Garderobe stand ein starker süßlicher Duft. Auf dem Schminktischchen waren Flaschen und Flakons ausgelaufen, die spanische Wand lehnte umgekippt an der Couch. Das Kostüm, ein weißes Kleid mit viel Gold-und Silberflitter, hing außen am Garderobenschrank.


  Kommissar Olgert ließ seine Mitarbeiter eintreten. Schmücke witterte mit seiner langen Nase wie ein nervöser Jagdhund. »Mord, Chef«, flüsterte er, »der erste Mordfall in meiner Laufbahn.« Er sagte das, als sei ein solches Verbrechen endlich an der Reihe gewesen.


  Die Tote hieß Sylvia Kuhmann und trug als Schauspielerin den Künstlernamen Sylv Coument. Ihre Personalien waren schnell ermittelt: einunddreißig Jahre, ledig, Abitur, Schauspielschule, verschiedene Engagements als Soubrette oder Naive, meist in Operette und Lustspiel; am Ansfelder Theater war sie seit etwa vierzehn Monaten beschäftigt. Der Direktor schilderte sie als gewissenhaft, einsatzfreudig, eine gern gesehene Kollegin. »Manchmal etwas exaltiert, na ja, und sehr lebenslustig.«


  Was er denn unter »lebenslustig« verstünde, fragte Olgert.


  Der Direktor wollte es wörtlich verstanden wissen. »Sie führte ein lustiges Leben.«

  »Sie meinen: Wein, Männer und Gesang?«

  »So ungefähr. Warum auch nicht, oder?«

  Frau Segenwald erzählte ihre Geschichte wie eine Märchentante. Sie hob und senkte die Stimme, als spräche sie in verteilten Rollen. Es sei alles so wie immer gewesen, betonte sie, eine halbe Stunde vor Vorstellungsbeginn habe sie Sylv Coument frisieren und schminken wollen. »Ich wunderte mich natürlich, daß die Tür nicht richtig aufging. Nanu, dachte ich, da muß ich mal gleich dem Hausmeister Bescheid sagen. Bei uns klemmen nämlich oft Türen, das Haus ist zu feucht, wissen Sie. Aber das hat ja Zeit, dachte ich…« Und so weiter.

  Olgert hörte sich ihren Bericht geduldig an, aber Entscheidendes erfuhr er nicht. Daß der Abend dann allerdings doch nicht so wie gewöhnlich verlaufen war, nahmen er und Kriminalassistent Schmücke einige Minuten später zur Kenntnis. Der Portier am Eingang für das Theaterpersonal berichtete, daß Frau Coument bereits um achtzehn Uhr, also zwei Stunden vor ihrem Auftritt, das Haus betreten habe. »Das kam sehr selten vor, Herr Kommissar. Die Sylv traf gewöhnlich erst in letzter Minute ein. Nein, zu spät eigentlich nie, eben gerade noch so zurecht. Doch heute… wie gesagt, kurz vor achtzehn Uhr.«


  »Und wie verhielt sie sich?«


  »So wie immer, ›Tagchen‹, rief sie mir zu und lachte. Sie lachte meistens. Ein sonniges Geschöpf, die Kleine.«

  Zwischen achtzehn und neunzehn Uhr dreißig mußte demnach der Mord erfolgt sein. Die Angaben des Arztes bestätigten diese Zeit. Während dieser Zeitspanne war die Coument von niemandem gesehen worden. Wahrscheinlich hatte sie sich ständig in ihrer Garderobe aufgehalten.


  »Zusammen mit ihrem Mörder!« meinte Schmücke. »Der Mörder ist erst später gekommen. Unmittelbar bevor Frau Segenwald zu ihr ging«, widersprach Olgert. »Sylv Coument hatte bereits begonnen, sich umzukleiden. Sie war in Unterwäsche. Dabei wurde sie überrascht.«


  »Vielleicht war der Mörder ihr Geliebter… deshalb die leichte


  Bekleidung.«

  »Möglich. Warten wir die Spurensicherung und -auswertung

  ab! Auch den endgültigen ärztlichen Befund.«

  Dr. Baltensen meinte, da würde kaum noch mit neuen Ergebnissen zu rechnen sein. »Mordwaffe und Tötungsart stehen so

  gut wie fest: der blutbefleckte Pokal, Zertrümmerung des Hinterhauptbeines. Sofortiger Tod.«

  »Dann stehen die Begleitumstände ebenfalls fest«, sinnierte

  Schmücke. »Mord im Affekt. Bei einer vorbereiteten Tat hätte

  der Mörder eine andere Waffe gewählt und sie auch nicht am

  Tatort zurückgelassen. Der Täter ist Hals über Kopf geflohen.« Kommissar Olgert winkte ab. Nicht, weil er anderer Meinung


  war, sondern weil er solche Schlußfolgerungen für verfrüht hielt. »Vor der Zwei kommt immer noch die Eins«, sagte er. »Und was ist die Eins im Fall Sylv Coument?«


   


  »Die Einkreisung jener Personen, die zur Tatzeit Zutritt zum Tatort hatten.«


  Dem Verwaltungsdirektor des Ansfelder Theaters standen die Haare zu Berge. Nachdem er einige Auskünfte gegeben hatte, sträubten sie sich auch bei Olgert und Schmücke. »Sie machen Spaß! Das kann doch nicht wahr sein!« sagte der Kommissar leicht fassungslos.


  Es war wahr. Von siebzehn bis neunzehn Uhr hatte im Gebäude des Theaters das Sinfonieorchester aus Gossau gastiert. »Sechzig Mann auf und hinter der Bühne. Alles restlos ausverkauft. Mit anderen Worten: rund dreihundert Menschen im Haus!«


  Schmücke rubbelte seine Hellebardennase und verlangte nach Kognak, Olgert bewilligte ein Glas Wasser. Kurz darauf röchelte auch er nach Wasser. Der Verwaltungsdirektor hatte noch eine weitere Überraschung offenbart. »Das Orchester war auf der Durchreise. Zur Zeit«, er sah auf die Uhr, »es ist zwanzig nach acht, sitzen die Musiker schon in einer Lufthansamaschine und fliegen nach Amsterdam. Gastspiel in den Niederlanden.«


  »Sauber hingekriegt«, stöhnte Schmücke und senkte seine Nase auf halbmast.


  Ansfeld war ein mittleres Städtchen mit knapp dreißigtausend Einwohnern. Eine Straßenbahn tuckerte von Ost nach West und zurück, verschiedene Omnibuslinien gab es, die die umliegenden Dörfer mit der Stadt verbanden. Im Zentrum erhob sich das Rathaus, aus rotem Backstein gebaut, mit dem Wappentier an der Vorderfront: einem adlerähnlichen Vogel, der in jeder Kralle ein Getier hielt, das niemand so recht identifizieren konnte. Die Einwohner lebten direkt oder indirekt vor allem von der in Ansfeld ansässigen Textilindustrie. Neuerdings auch von einem gewissen Fremdenverkehr, der durch die Stationierung des 14. Panzeraufklärungsregiments der US-Armee in der Nähe Ansfelds aufgeblüht war. Die jungen, stämmigen GIs durchschwärmten regelmäßig Straßen und Gassen, brachten manchen Erwerbszweig zu neuer Konjunktur und schufen insbesondere für einen Teil der weiblichen Bevölkerung Einnahmequellen von ungeahntem Ausmaß, ohne daß es bisher zu irgendwelchen Zwischenfällen gekommen wäre. Colonel Martin D. Howlad, der Kommandeur des Regiments, hielt auf strenge Zucht. Sein Ausspruch: »Ansfeld ist der friedlichste US-Standort der ganzen Bundesrepublik« wurde nicht nur bis zum Überdruß zitiert, sondern entsprach wohl auch den Tatsachen.


  Den alteingesessenen Menschenschlag bezeichnete Kommissar Olgert als bieder, fleißig, ein bißchen schwatz-und klatschhaft, aber keineswegs gehässig oder gar böse. Die kulturellen Bedürfnisse waren entsprechend: Kassenschlangen bei UdoJürgens-Gastspielen oder beim »Gesetz der Prärie«, spärlich besuchte »Iphigenie«-Inszenierungen. Die oberen Zehntausend waren etwa die oberen Fünfhundert der Stadt, die wohl auch den Stamm des Konzertpublikums an diesem Sonntagnachmittag gebildet hatten.


  Sicherlich hätte ein Aufruf über den Stadtfunk, durch Plakate oder die Presse den größten Teil der Zuhörer veranlaßt, sich bereitwillig zu melden. Kriminalassistent Schmücke schlug das auch sofort vor, doch sein Vorgesetzter wollte davon nichts wissen.


  »Vollständigkeit ist damit doch nicht zu erreichen«, sagte er. »Wir machen nur die Pferde scheu und uns verrückt.« Einkreisung der Personen sei nun wohl nicht mehr möglich, man müsse umgekehrt ’rangehen. Ausweitung, Entfaltung, vom Kleinen zum Großen gewissermaßen.


  »Na, dann mal ’ran!« rief Schmücke, aber wie das im einzelnen vor sich gehen sollte, wußte er nicht. Und Manfred Olgert eigentlich auch noch nicht.


  »Entscheidend ist der Zeitpunkt. Um neunzehn Uhr war das Konzert zu Ende. Kurz darauf fuhren die Musiker ab. Lebte die Schauspielerin um diese Zeit noch, scheidet das Orchester aus…«


  »Und die Konzertbesucher auch.«

  »Vielleicht. Die genaue Todeszeit ist also der springende Punkt. Wir müssen abwarten, ob unser Doktor seine bisherigen Angaben präzisieren kann. Bis dahin sollten wir anders vorgehen: Sie, Schmücke, nehmen sich noch einmal alle Schauspieler und Angestellten des Hauses vor. Ich werde mich währenddessen ein wenig in der Wohnung der Coument umsehen. Vielleicht bekommen wir da schon einige Hinweise. Wir treffen uns gegen zweiundzwanzig Uhr im Büro. Klar?«

  Schmücke wippte mit der Nasenspitze. Also war ihm alles klar.


  Die Zimmerwirtin von Frau Coument sagte, daß sie nichts sagen wollte. Nach dieser Einleitung sprach sie ununterbrochen ungefähr zehn Minuten lang. Das mußte ja mal so kommen, betonte sie. Wenn auch nicht so etwas Furchtbares, aber irgend etwas hatte kommen müssen. »Bei dem Lebenswandel, Herr Kommissar!« Fräulein Coument – sie sagte immer Fräulein, nie Frau – hätte es wirklich arg getrieben. »Die Nacht zum Tage hat sie gemacht. Es ging mich ja nichts an, soweit sie mich nicht mit den Gesetzen in Konflikt brachte und sie ihre Miete pünktlich zahlte, und das hat sie getan… aber gedacht habe ich mir immer, Gottchen, wenn das nur gut geht.« Ihre Rede knallte wie ein Platzregen auf Olgert nieder. Im Grunde wiederholte sie sich: häufige Besuche bei der Coument, kleine und große Feiern, auch mal ein Streit, aber mit wem das alles… »Ich habe mich nie darum gekümmert. Einige Herren kannte ich vom Sehen, Schauspieler, Kollegen von ihr, auch Kolleginnen, doch etwas Festes, Reelles, sagen wir: ein anhaltendes Verhältnis, habe ich nicht bemerken können.«


  Olgert ließ sich das Zimmer zeigen und bestand darauf, daß sie zugegen blieb. Der erste Eindruck war außerordentlich gewinnend: ein freundlicher, heller Raum, peinlich sauber und mit Geschmack eingerichtet, er wirkte eher wie das Jungmädchenzimmer einer ehrsamen Beamtentochter als wie die Bude eines leichtsinnigen Frauchens.


  »Halten Sie ihr das Zimmer sauber?«

  »Das fehlte noch! Ich habe es als Leerzimmer vermietet. Sie hat es selbst eingerichtet. Lediglich Küchenbenutzung sieht der Mietvertrag vor.«

  Der Kommissar öffnete Schranktüren und zog Schubfächer heraus. Überall fand er Ordnung, und viele Kleinigkeiten sprachen für das weibliche Geschick, mit dem die Coument ihr Zuhause wohnlich gemacht hatte. Selbst der Inhalt des kleinen Nähschränkchens sah aus, als sollte er auf einer internationalen Ausstellung angepriesen werden.

  »Wann hat Frau Coument heute ihre Wohnung verlassen?« fragte er.

  »Gegen Mittag. Ein Herr holte sie ab.«

  »Kannten Sie ihn? Können Sie ihn beschreiben?«

  »Kein Einheimischer. Ein Großer mit Brille, vielleicht vierzig Jahre, sehr elegant.«

  »Ist er schon mal hier gewesen?«


  Die Frau überlegte eine Weile. Dann zuckte sie die Schultern. »Möglich. Es kann sein. Es kann auch nicht sein.«


  Unter dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch. Die Fächer waren verschlossen, der Schlüssel fehlte. Olgert probierte seine eigenen, und mit ein bißchen Geschick ließen sich die Türen öffnen. Auch hier war alles geordnet und übersichtlich aufbewahrt. In einem Hefter fand er Rechnungen, Quittungen und Bankauszüge. Der Kontenstand schwankte immer um eine bestimmte Summe. Die Quittungen bestanden fast durchweg aus Posteinzahlungen, jeden Monat waren achtzig Mark an eine Angelika in Bad Bastei überwiesen worden. Der Familienname der Empfängerin war nicht zu entziffern, und als Absender war nicht Sylv Coument, sondern Sylvia Kuhmann angegeben. Die Einzahlungen waren nicht in Ansfeld erfolgt, sondern in verschiedenen Nachbarorten.


  Ein anderes Fach enthielt Fotoalben und Briefe. Die Briefe, sämtlich ohne Kuvert, waren zu mehreren Packen zusammengeschnürt. Drei Bogen lagen lose obenauf, Olgert überlas sie flüchtig. Sie waren sämtlich aus Gossau abgeschickt worden und mit »Gerhard« unterzeichnet. Keine Liebesbriefe, das war zu erkennen; ihr Inhalt bezog sich überwiegend auf irgendwelche Erlebnisse des Absenders, und sie schlossen stereotyp mit »Sei vielmals gegrüßt, Dein Gerhard«. Das letzte Schreiben allerdings enthielt einen Nachsatz: »Am nächsten Sonntag gastieren wir ja bei Euch. Dann gibst Du mir die Unterlagen, und alles ist in Ordnung. Ich weiß nicht, worüber Du Dir Sorgen machst.«


  Kommissar Olgert nahm diese und auch die gebündelten Briefe an sich, ebenfalls die Fotoalben. Er füllte ordnungsgemäß ein Beschlagnahmeprotokoll aus, dann ließ er Zimmer und Schreibtisch versiegeln und fuhr in sein Büro.


  Gerhard Schmücke liebte gute Musik, soweit sie nicht zu modern war. Richard Strauß ging gerade noch an. Was danach kam, bezeichnete er als geschminkte Akustik, das sind nur Töne, pflegte er zu sagen, das ist keine Musik mehr.

  Er hielt das Konzertprogramm in den Händen: Mathis der


  Maler, Sinfonie von Paul Hindemith; Cellokonzert h-moll von Anton DvoYák; Sinfonie Nr. 1 e-moll von Jean Sibelius. Schmücke wiegte den Kopf, das war nicht ganz sein Geschmack. Aber auch wenn Beethoven und Mozart auf dem Programm gestanden hätten, wäre er vermutlich nicht gegangen, selbst bei einem dienstfreien Nachmittag. Die Familie, die Verpflichtungen hier und dort, überhaupt die leidige Lethargie.


  Kriminalassistent Schmücke hatte dennoch Grund, das Programm zu studieren. Der Arzt Dr. Baltensen hatte angerufen und die exakte Todeszeit der Schauspielerin durchgegeben: zwischen siebzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr. Das hieß: während des Konzerts, mehr noch: während der Pause. Schmücke hatte sich bei mehreren Personen erkundigt. Übereinstimmend war die Spanne zwischen siebzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr als Konzertpause genannt worden. Also zwischen dem ersten und dem zweiten Stück. Zwischen Hindemith und DvoYák.


  Während der Pause hätte jeder der Musiker die Coument in ihrer Garderobe aufsuchen können. Aber einige Mitglieder des Theaterensembles hatten sich um diese Zeit auch schon im Gebäude aufgehalten. Und die Zuhörer hatten vielleicht ebenfalls eine Möglichkeit gehabt, die hinter der Bühne liegenden Teile des Hauses zu betreten. Kommissar Olgert hatte schon recht: Von dieser Seite her kam man sicherlich nicht weiter.


  Die Rechnung, daß nahezu dreihundert Menschen für eine mögliche Täterschaft in Frage kamen, blieb also bestehen. Und von diesen dreihundert Personen waren etwa zweihundertzwanzig in das Dunkel der Anonymität gehüllt, und fünfzig oder sechzig befanden sich außer Landes. »Wirklich sauber hingekriegt«, schimpfte Schmücke, und seine Nase juckte vor Empörung.


  Dann begann er, die anwesenden Schauspieler und das technische Personal zu vernehmen. Die Theatervorstellung – »Vogelhändler« stand auf dem Programm – hatte man kurzfristig abgesagt. Die Mitwirkenden waren bereits vorher eingetroffen und warteten nun.


  Die meisten konnte Schmücke schnell aussortieren: Sie hatten das Haus erst betreten, nachdem die Coument bereits ermordet worden war. Er ließ von einem Beamten Namen und Adressen festhalten, fragte nach den Alibis zur Tatzeit und schickte sie, sofern die Aussagen glaubhaft waren, nach Hause.


  Übrig blieben außer dem Portier und Frau Segenwald, der Friseuse, einige Leute des Verwaltungspersonals und zwei Schauspieler. Ihre Aussagen enthielten nur eines von Wichtigkeit, und das waren sie selbst. Lediglich ein Hinweis schien bedeutsam:


  Victor Schumbe, Tenor, der, wie er mehrmals betonte, schon in ganz anderen Häusern gesungen hatte, wollte Stimmen gehört haben. »Aus Sylvs Garderobe, jawohl! Ich ging da vorbei und hörte Sylv ganz verzweifelt rufen: ›Nimm doch endlich Vernunft an!‹ Und dann antwortete eine Männerstimme. Was gesagt wurde, konnte ich nicht verstehen. Aber es klang sehr beschwörend, sehr eindringlich. Ich habe nicht weiter darauf geachtet, schließlich horche ich nicht an fremden Türen.«


  »Und wann das war, wissen Sie das?«


  »Genau achtzehn Uhr fünf! Ja, Sie staunen, nicht wahr? Aber es ist so, ich habe auf die Uhr gesehen, ich sehe oft auf die Uhr. Eine Marotte von mir. Sogar während der Vorstellung. Das heißt, wenn ich sie umbehalten darf. Da mußte ich einmal den Radames singen – war es in Hamburg oder in Mailand? –, na, jedenfalls hatte ich vergessen, die Armbanduhr abzutun. Stellen Sie sich das vor! Na, ich, kurz entschlossen…«


  »Ein ander Mal, Herr Schumbe, ich bin etwas in Eile, Sie verstehen. Also um achtzehn Uhr fünf hörten Sie Frau Coument in ihrer Garderobe mit einem Mann sprechen. Warum waren Sie eigentlich schon so zeitig im Theater? Ihr Auftritt lag doch noch später als der von Sylv Coument.«


  »Die Rolle, mein Herr, die Rolle! Ich bin ein gewissenhafter Künstler, und da ich heute einspringen mußte – der ›Vogelhändler‹, ich bitte Sie, ist doch niemals sonst mein Fach –, ich mußte kurzfristig einspringen, und da das Rollenbuch in meiner Garderobe lag…«

  Es folgte eine Vorlesung über unterschiedliche Pflichtauffassungen bei Künstlern, aber auch diesmal unterbrach Schmücke wieder, ziemlich barsch sogar, was jedoch kaum Wirkung hinterließ. Der Kriminalassistent fragte, ob Schumbe die Stimme des Mannes erkannt habe, ob sie einem Kollegen gehörte, ob sie Dialekt gesprochen habe und er sie wiedererkennen würde. Der Tenor legte seine fleischige Patschhand dorthin, wo er sein Herz wähnte, und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ein Schuft, der mehr gibt, als er hat. Ich muß alle Fragen verneinen.«


  Schmücke betrat, wie verabredet, gegen zweiundzwanzig Uhr Olgerts Büro. Sein Vorgesetzter war in mehrere Schriftstücke vertieft, die er wortlos seinem Assistenten reichte, nachdem er sie gelesen hatte. Es handelte sich um Ergebnisse der Spurensicherung, um Fotos, Skizzen und Analysen.


  So hatte man zum Beispiel zwei Gläser sichergestellt, aus denen nachweisbar noch vor wenigen Stunden getrunken worden war. Mineralwasser, wie die Chemiker schrieben, was sich auch mit einem weiteren Fund deckte, einer leeren Flasche, die bei dem vermutlichen Kampf unter den Schrank gerollt war. Im Aschenbecher lagen zwei Zigarettenkippen, am Mundstück der einen waren Lippenstiftspuren zu sehen.


  Die Schlußfolgerung bot sich von selbst an: Sylv Coument hatte ihren Besucher in der Garderobe erwartet, beide hatten eine Erfrischung zu sich genommen und geraucht. Der Besucher – der spätere Mörder? – war also kein Fremder für sie gewesen.


  Ungelöst blieb vorläufig noch die Frage, warum die Tote nur leicht bekleidet gewesen war. Die Tatzeit widersprach der anfänglichen Vermutung, die Schauspielerin habe sich bereits zu ihrem Auftritt umziehen wollen. Zwei Stunden vor Beginn einer Vorstellung schlüpften höchstens blutjunge Anfänger schon in ihr Kostüm. Warum aber hatte die Coument dann ihre Oberbekleidung abgelegt? Von Gewaltanwendung durch den Besucher konnte nicht die Rede sein: Rock, Bluse und Unterkleid lagen ordentlich zusammengelegt auf dem Hocker vor ihrem Schminktisch. Außerdem hatte der Arzt Dr. Baltensen weder Spuren eines Sexualdelikts noch überhaupt Anzeichen von Intimitäten bei der Toten festgestellt.


  »Dazu ist es nicht mehr gekommen, Chef«, sagte Schmücke. »Glauben Sie mir: Die Coument hat sich nicht um-, sondern für ihren Besucher ausziehen wollen. Ein Schäferstündchen war vorgesehen.«


  »Ein Schäferstündchen während der Konzertpause? Das hätte höchstens ein Schäferviertelstündchen ergeben.«


  »Manchem reichen fünf Minuten. Außerdem ist es ja nicht dazu gekommen. Aber wieso tippen Sie auf die Konzertpause?«

  »Weil Frau Coument so entgegenkommend war, uns auf den erwarteten Besucher aufmerksam zu machen. Man sollte alle Menschen verpflichten, ihren Schriftverkehr aufzubewahren. Die Coument hinterließ sehr aufschlußreiche Briefe.«

  »Potztausend! Und da steht der Name des Besuchers drin?«

  »Potztausend nur! Ich weiß, daß er Gerhard heißt, und habe aus mehreren Briefen mit Sicherheit entnommen, daß er Mitglied des Gossauer Orchesters ist. Er hatte sich für heute angesagt. Irgendwelche Unterlagen wollte er von ihr haben.«

  Für die Annahme, Sylv Coument habe sich mit diesem Gerhard ausgerechnet in ihrer Garderobe verabredet, sprach eigentlich nur das ungewöhnlich frühzeitige Erscheinen der Schauspielerin im Theater. Das vorgesehene Rendezvous würde ihre Handlungsweise erklären. Sollte es dabei tatsächlich zu Zärtlichkeiten gekommen sein, wie Schmücke behauptete? Und wie wäre unter diesen Umständen der Mord zu erklären?

  Kommissar Olgert schüttelte den Kopf. »Es will mir einfach nicht in den Sinn, daß ein Musiker einen Mord begeht – im Affekt, also in höchster seelischer Erregung – und unmittelbar danach seelenruhig und verklärt vielleicht die Pathétique spielt. Solche Leute sind doch meistens äußerst sensibel.«


  »Tschaikowskis Pathétique ginge vielleicht sogar noch an, Chef! Die große Sinfonie des Abschieds, des Verzichts, des Todes. Aber nach der Pause stand nicht Tschaikowski, sondern DvoYák auf dem Programm. Da fällt mir etwas ein: Das Orchester besteht ja nicht nur aus aktiven Musikern, dazu gehören stets auch drei bis vier Orchesterwarte und ein Inspektor, Personen also, die sich hinter der Bühne aufhalten.«


  »Und für die demnach nicht nur die Konzertpause als Tatzeit in Frage käme! Sie haben völlig recht, Schmücke, vielleicht gehört dieser Gerhard zu diesem Kreis.«


  Kriminalassistent Schmücke erhielt den Auftrag, am nächsten Morgen nach Gossau zu fahren. »Erfragen Sie bei der Kultusbehörde, wer vom Orchester den Vornamen Gerhard trägt. Sie nehmen einige Briefe mit, die dieser Gerhard der Coument geschrieben hat. In den Personalunterlagen werden Sie sicherlich etwas Handschriftliches zum Vergleichen finden.«


  Dann wies Olgert noch auf eine andere Stelle, die ihm wichtig erschien. Der unbekannte Schreiber hatte etwa zehn Tage vor seinem letzten Brief auf einen gewissen V. verwiesen. »Wenn ich in Ansfeld bin«, stand da, »werde ich mir mal V. vorknüpfen. Ich finde es unverschämt von ihm, Dich in diese Sache zu verwikkeln!«


  »Wer kann mit V. gemeint seih, Schmücke?«

  »Mir ist im Fall Coument bisher nur ein V. begegnet. Victor Schumbe, Tenor und angeblich von einem Uhrentick besessen. Der einzige, der eine brauchbare Aussäge gemacht hat. Der einzige aber auch, der zur Tatzeit im Theater war und kein nachprüfbares Alibi vorlegen konnte. Soll ich ihn noch mal fragen?«

  Olgert wollte das selbst übernehmen. »Eine verhexte Sache ist das«, sagte er, »ein Spiel mit Initialen und Vornamen. Einen Gerhard müssen wir ausfindig machen, eine Angelika, die monatlich achtzig Mark von der Coument erhielt, und nun noch einen V. Aber wissen Sie, was mich am stärksten bewegt? Die Coument selbst. An der Frau scheint so vieles rätselhaft und widersprüchlich. Ins Auge springt der deutliche Gegensatz zwischen dem äußeren Eindruck, den sie bei ihrer Umwelt hinterließ, und ihrem inneren Wesen, wie es sich mir aufdrängt. Das Hervorstechende an ihrem Ruf ist eine gewisse Unsolidität, etwas Leichtfertiges, Unmoralisches sogar. Dem gegenüber steht eine häusliche und beruflich Akkuratesse, eine Sauberkeit und Ordnungsliebe, wie ich sie mancher ehrsamen Hausfrau wünschte. Wenn man die Briefe liest, die sie erhalten hat, formt sich ein ganz bestimmtes Bild von der Frau: einfühlsam, hilfsbereit, gutmütig. Auch der Theaterintendant gebrauchte solche Worte. Immer einsatzbereit und fleißig, was von manchen Kollegen direkt ausgenutzt wurde. Man muß sich fragen, welche der Eigenschaften Schuld an ihrem Tod tragen!«


  Kommissar Olgert blieb allein. Es war schon tief in der Nacht, und er hatte Schmücke nach Hause geschickt. Er nahm die Fotoalben zur Hand, die er im Schreibtisch der Schauspielerin gefunden hatte.


  Sie waren mit Sorgfalt angelegt und zeitlich geordnet. Olgert sah Bilder des Mädchens Sylvia Kuhmann, des Backfisches, der jungen Schauspielelevin, der ausgebildeten Künstlerin. Er sah Durchschnittliches, aber auch Ungewöhnliches. Kunstvolle Aufnahmen und billiges Geknipse. Sah die Coument mondän, mit teurem Schmuck und im Abendkleid, sah sie als Akt am Strand. Er fand Bilder, die ihn abstießen: die Coument halbnackt auf einem Tisch tanzend, auf einer Gartenparty Striptease darbietend. Und er sah sie mit Männern, immer wieder mit Männern: die mit ihr Tennis spielten, Ski liefen, die sie kosten und küßten. Aber auch eine andere Coument tauchte auf: mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm, ein Kind, fünf oder sechs Jahre alt vielleicht und der Coument sehr ähnlich.


  Olgert interessierten nicht die Szenen und Situationen. Die Fotos waren nicht beschriftet und dadurch vorläufig wenig brauchbar für ihn. Nur ab und zu tauchten Jahreszahlen auf, die mit weißem Stift auf den dunklen Untergrund der Alben gemalt waren.


  Aus der jüngsten Zeit, aus den ersten neun Monaten dieses Jahres 1970, gab es nur wenige Bilder: Sylv Coument im Stadtpark mit einer Kollegin, Sylv Coument im Kreise der übrigen Ensemblemitglieder bei einer Premierenfeier, Sylv Coument lesend auf der Freitreppe des Rathauses.

  Was Kommissar Olgert suchte, war das Gesicht der Schauspielerin. Natürlich kannte er es: im Scheinwerferlicht der Bühne oder von der Straße bei zufälligen Begegnungen. Er kannte es von Plakaten und Künstlerfotos. Und er hatte das tote Gesicht gesehen, blutverschmiert und mit furchtbarem Entsetzen in den Augen.


  Nun aber sah er, wie es zu dem geworden war, das er kannte. Wie es sich in den Grundzügen kaum verändert hatte in den vielen Jahren: oval, mit hoher Stirn und großen Augen. Das Haar lang, manchmal bis auf die Schultern fallend, von einem merkwürdigen Blond, wie er wußte, ein Blond von der Farbe schwachen Tees. Dieses Gesicht kehrte auf den Bildern immer wieder und war doch oft ganz anders: manchmal satt, zufrieden im Blick, besitzend und genießend; frech dann wieder, schamlos; selten einmal sinnend oder ernst; fröhlich zumeist, wenn nicht lachend, so doch lachbereit; trotzdem nie oberflächlich; nie ganz eindeutig eigentlich, ein Gesicht, das etwas großzügig Verwüstetes zum Ausdruck brachte und gleichzeitig verbarg. Ja, so empfand es Olgert: Es zeigte und verbarg zugleich.


  Warum war diese Frau getötet worden? Was hatte den Täter getrieben? Die Lust, die Habgier oder Not und Verzweiflung?


  Der Montag kam mit verhangenem Himmel, mit Bodendunst zwischen den Häusern und schläfrigem Vogelgezwitscher. Es war früher Morgen, der Morgen nach dem Mord, und wie stets in solchen Fällen ein mürrischer, unausgeschlafener Morgen für die Beamten.


  Kommissar Olgert hatte seine Mannschaft vollzählig zur Verfügung und setzte sie entsprechend seinem Ermittlungsplan ein. Es gab bis jetzt noch keinen Grund, von den üblichen Routineuntersuchungen abzuweichen. Ein Mord war erfolgt, das Opfer identifiziert, Tatort, Tatzeit und Tatinstrument standen fest. Es galt, den Mörder zu finden und das Motiv aufzuklären. Vorgänge also, die sich höchstens in Nuancen von anderen Verbrechen dieser Art unterschieden und fast lehrbuchmäßig behandelt werden konnten.

  Während Olgerts Leute in alle Himmelsrichtungen ausschwärmten – Schmücke, wie am Vorabend festgelegt, nach Gossau, ein anderer Beamter zur Postverwaltung, um den Zunamen jener Angelika in Bad Bastei zu erfahren, ein dritter und vierter ins Ansfelder Theater und zu Victor Schumbe –, während dieser Zeit hatte er vor allen Dingen die notwendige Schreibtischarbeit zu erledigen und dann Kriminalrat Kozik aufzusuchen, seinen Chef. Olgert berichtete über den Fall und erläuterte die eingeleiteten Maßnahmen, die ausnahmslos akzeptiert und gutgeheißen wurden.


  Auf der Rückfahrt dann trat eines jener Ereignisse ein, das ein Kriminalbeamter braucht wie ein Fisch das Wasser.

  Manfred Olgert las gern und viel, und er wußte, was gute Literatur auszurichten vermochte. Und während er jetzt im Dienstwagen saß und sich hinausfahren ließ aus Ansfeld, überlegte er, daß sein Erlebnis vor einigen Minuten kaum Platz haben dürfte in einem soliden, ehrenwerten Roman, sollte der nicht als trivial eingestuft werden. Seine Begegnung eben und die Auskunft, die er erhalten hatte, basierten auf dem, was man gemeinhin Zufall nannte. Und mit Zufällen gab sich wohl das wahre Leben, nicht aber die wahre Kunst ab.

  Olgert war in das Ansfelder Stadtcafé gegangen, um seinen in der vergangenen Nacht aufgebrauchten Zigarettenvorrat aufzufrischen. Und da war er von dem dortigen Oberkellner angesprochen worden, der ihn kannte; er hatte darum gebeten, ihm eine Mitteilung anvertrauen zu dürfen.


  Das Verbrechen war natürlich in der Stadt bereits bekannt. Dafür hatte schon die Presse gesorgt, deren Vertreter sich wie ein Hornissenschwarm auf den Fall gestürzt hatten. Der Kellner nun erzählte, daß am Sonntagnachmittag, zwischen vier und fünf Uhr etwa, die Schauspielerin Sylv Coument mit einem Herrn in diesem Café gesessen habe.


  »Kannten Sie den Herrn?« hatte Olgert gefragt.

  »Ich weiß seinen Namen nicht, aber er kommt ab und zu hierher. Ich glaube, ein Ingenieur draußen von den BILAWerken.«

  Nach einigen Rückfragen bei den anderen Lokalangestellten wußte Olgert, daß es sich um den Hauptingenieur des Werkes handelte, Dr. Viktor Schrommster.

  Der Kellner hatte versichert, daß er Dr. Schrommster und Frau Coument noch nicht zusammen gesehen hätte und daß er den Eindruck gehabt habe, die beiden wären ziemlich kühl zueinander gewesen.

  »Vielleicht etwas genauer. Wie verhielt sich die Schauspielerin?«

  »Hm, ein bißchen affektiert, würde ich sagen. Sie sprach wenig. Er übrigens auch. Jeder nahm eine Tasse Kaffee, er dann noch einen Kognak, von der billigsten Sorte, und sie ließ sich, kurz bevor beide gingen, eine Schachtel Streichhölzer bringen.«

  »Haben Sie etwas von der Unterhaltung gehört?«

  »Wie denn? Ich war nur dreimal am Tisch, und da schwiegen sie jedesmal.«

  Kommissar Olgert stand nun vor einer Aufgabe, der er im allgemeinen aus dem Wege zu gehen versuchte. Er wußte, daß Dr. Schrommster verheiratet und Vater von drei Kindern war und daß in der Ehe des Ingenieurs nicht alles zum besten bestellt sein sollte. Und jetzt würde er kommen – ein Anruf im Werk hatte ergeben, daß Schrommster seit einer Woche Urlaub hatte –, würde nach Sylv Coument und dem Kaffeehausbesuch fragen müssen. Natürlich konnte er versuchen, den Mann unter vier Augen zu sprechen, aber trotzdem, ihm behagte so etwas nicht.

  Der Hauptingenieur bewohnte in der Nähe des Werkes ein etwas ramponiertes Einfamilienhaus. Dem Vorgarten war die Zufälligkeit einer Pflege anzusehen, der Wandputz an dem Gebäude bröckelte hier und da ab, die Farben waren verblichen, und überhaupt sah alles ziemlich heruntergekommen aus.

  Olgert klingelte und wartete. Erst erschien ein Kinderkopf hinter der Gardine, dann ein Frauengesicht, schließlich ein anderes Kind. Endlich ging die Haustür auf, eine Frau mit umgebundener Schürze und einem Kopftuch über dem Haar schlurfte über den Kiesweg.

  »Bitte?«


  Olgert stellte sich vor. »Kann ich Ihren Mann sprechen, Frau Schrommster?«


  »Mein Mann ist nicht zu Hause.«

  »Und wo kann ich ihn finden?«

  Eine halbe Minute unschlüssiges Schweigen, dann: »Kommen


  Sie ’rein.«

  Olgert trat ein. Drei Paar Kinderaugen bestarrten ihn. Drei

  Paar Kinderbeine trabten endlich ins Nebenzimmer.

  Die Frau sah ihn an, als erwarte sie etwas, das sie schon kannte. Als Olgert ebenfalls wartete, fragte sie ungeduldig: »Also, was

  wollen Sie wissen?«

  »Wo ist ihr Mann?«

  »Ich weiß es nicht. Er ist gestern nachmittag weggefahren. Er

  bekam einen Anruf und fuhr weg. Er ist noch nicht zurück.« »Sie wissen nicht, wohin er gefahren ist?«

  Wieder schwieg sie und sah ihn an.

  »Wissen Sie, wer Ihren Mann angerufen hat?«

  »Weshalb suchen Sie ihn?«

  »Zur Klärung eines Sachverhalts.« Elende Amtssprache, dachte er, aber manchmal sehr nützlich, sie ist so durch und durch

  nichtssagend.

  »Ich verstehe schon«, meinte die Frau. »Mein Mann hat den

  Anruf während des Mittagessens bekommen. Darauf sagte er:

  ›Was will denn die von mir?‹ Ich fragte nicht. Ich frage nie, was

  er vorhat. Er aß zu Ende, dann zog er sich um, holte den Wagen

  aus der Garage und fuhr davon. Mehr kann ich Ihnen nicht

  sagen.«

  Olgert war sich unschlüssig, ob er nach Sylv Coument fragen

  sollte. Er entschied sich für einen Umweg. »Ist es möglich, daß

  Ihr Mann gestern nachmittag ins Konzert gehen wollte?« »Der Kleidung nach nicht. Aber Viktor macht sich im allgemeinen wenig daraus, wenn er unangenehm auffällt.«

  Das erste Mal, daß keine Bitterkeit in ihren Worten mitschwang. Im Gegenteil, beinahe stolz hatte sie den Satz ausge

  sprochen.

  Olgert dachte an die Auskunft der Zimmerwirtin der Coument. Er fragte: »Wie alt ist Ihr Mann?«

  »Zweiundvierzig.«

  »Trägt er eine Brille?«

  »Eine Sonnenbrille öfter.«

  »Trug er gestern eine Sonnenbrille?«

  »Ich glaube schon. Beim Autofahren eigentlich immer.« »Wann etwa kam der Anruf, und wann verließ Ihr Mann das

  Haus?«

  »Wir essen gewöhnlich ziemlich spät. Gegen zwei Uhr vielleicht ist der Anruf gekommen. Eine Stunde später fuhr er

  dann.«

  Olgert fragte nach dem Auto, dem Kennzeichen und ließ sich

  auch den Anzug beschreiben, den Schrommster trug. »Wollen Sie ihn etwa suchen lassen?« Die Frau sah ihn erschrocken an. »Es geschieht öfter mal, daß Viktor nachts nicht

  nach Hause kommt. Ich bin daran gewöhnt.«

  »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Schrommster. Das sind

  nur Routinefragen. Bestellen Sie Ihrem Mann, er möchte mich

  sofort anrufen, wenn er zurück ist. Die Uhrzeit spielt keine

  Rolle.«


  »Wenn ich nach Ansfeld komme, werde ich mir mal V. vorknüpfen«, hatte der Gerhard aus Gossau geschrieben. Zwei V. gab es nun: Victor Schumbe, der Wert darauf legte, mit c geschrieben zu werden, und Viktor Schrommster. Daß es noch einen dritten gab, erfuhr der Kommissar gegen Mittag in seinem Büro.


  Ein Mitarbeiter kam und fragte: »Sagen Sie, Chef, war die Coument ein Hürchen?« Als Olgert erstaunt aufblickte, fuhr er fort: »Ich habe nämlich erfahren, daß sie sich ziemlich häufig draußen vor den amerikanischen Kasernen herumgetrieben haben soll. So wie gewisse andere Damen. Sie verstehen.«


  Das verstand Olgert. Aber er verstand nicht diese voreilige, beinahe genüßlich vorgetragene Schlußfolgerung. »Was sind das für Recherchen!« schnauzte er – vielleicht, weil sie ihm gar nicht so aus der Luft gegriffen schienen. Und weil ihm nicht paßte, daß sie zutreffen könnten. »Los, beschaffen Sie konkrete Angaben. Dafür werden Sie schließlich bezahlt!«


  Die konkreten Angaben kamen wenig später. »Die ›gewissen Damen‹ lehnen entrüstet ab, die Coument als eine der Ihren anzuerkennen. Fräulein Coument habe ab und zu einen GI abgeholt. Immer den gleichen. Einen Farbigen, Chef! Sein Name: Percy Vandolph, einundzwanzig Jahre.«


  »Ach nee! Vandolph. Mal ein V. als Zuname. Man sorgt für Abwechslung.« Das war mehr sarkastisch als lustig gesagt. Ein Besatzungssoldat, na, das kann ja heiter werden, dachte Olgert.


  Aber vorläufig kam er nicht dazu, dieser Spur nachzugehen. Neue Ermittlungsergebnisse flatterten auf den Tisch. Da war zunächst eine merkwürdige Feststellung von Dr. Baltensen. »Das Opfer hat am linken Zeigefinger eine leichte Stichwunde«, schrieb er in seinem Abschlußbericht. »Sie muß unmittelbar vor ihrem Tod entstanden sein, hat jedoch mit der Todesursache nichts zu tun. Die geringe Einstichtiefe und die Stelle (Zeigefinger) schließen auch die Annahme aus, dem Opfer sei Gift oder ein Rauschmittel injiziert worden. Meiner Meinung nach rührt der Einstich von einer Nadel, einer Reißzwecke oder dergleichen her. Eine Verschmutzung der Wunde und evtl. Blutvergiftungserscheinungen waren nicht festzustellen.«


  Dieser Medizinmann, stöhnte Olgert, demnächst wird er noch entdecken, daß sich die Coument die Zehennägel beschnitt… Oh, Moment mal: Nadel, Nähnadel, die Frau in Unterwäsche, Stich in den linken Zeigefinger… Mensch!


  Er rief einen Beamten herein. »Überprüfen, ob sich in der Garderobe oder in der Handtasche der Toten Nähzeug befindet!«


  »Wie bitte?«

  »Nähzeug! Nadel und Zwirn! Wenn ja, soll unser Labor feststellen, ob mit dieser Nadel und mit diesem Zwirn an der Oberoder Unterbekleidung der Toten gearbeitet worden ist. Ein Knopf angenäht, der Büstenhalterverschluß repariert, was weiß ich. Los, ab!«


  Das wäre eine Erklärung! Und Schmücke faselte was von beabsichtigten Liebesszenen. Olgerts Gedanken waren voll von Schadenfreude.


  Wenige Minuten später wurde telefonisch durchgesagt, wer die monatlichen Geldüberweisungen erhalten habe. »Es handelt sich um eine Angelika von Woltmann, Bad Bastei, Straße und Hausnummer wurden niemals angegeben. Offensichtlich ist die Dame dort sehr bekannt.«


  Von Woltmann, überlegte Olgert, der Name war ihm nicht unbekannt. In den Briefbündeln der Coument hatte er verschiedene Schreiben gefunden, die mit den Worten »Ihre Frau von Woltmann« unterzeichnet waren. An den Inhalt konnte er sich im Augenblick nicht erinnern, er würde die Briefe sofort noch einmal lesen. Zuvor aber befahl er:


  »Per Fernschreiber an die dortige Kripo wenden. Bitte um Amtshilfe: Wer ist Frau von Woltmann, welche Beziehungen bestanden zwischen ihr und Fräulein Coument, Alibi zur Tatzeit und so weiter. Sie wissen Bescheid.«


  Die Briefe dann also. Er schnürte das erste Päckchen auf, überflog sämtliche Unterschriften. Keine Frau von Woltmann. Das nächste Päckchen demnach. Aber da klopfte es an die Tür, eine große Nase schob sich herein, ein grinsendes Gesicht endlich, Kriminalassistent Schmücke war zurückgekehrt.


  »Nun?«


  Schmücke ächzte wie unter einer schweren Bürde. Er setzte sich und tat, als müßte er sich Schweiß von der Stirn tupfen. Dann packte er eine Aktenmappe auf den Tisch.


  »Was denn nun: Gibt es einen Gerhard unter den Musikern?« »Drei, Chef.«

  »Auch drei?«

  »Aller guten Dinge sind immer drei. Also: Gerhard Konradin,


  Trompete; Gerhard Schmiede, zweite Violine; Gerhard Spesser, Oboe. Alle drei spielten gestern hier, alle drei sind zur Zeit in Holland.«


  »Und der Schriftvergleich?«

  »Überzeugen Sie sich selbst, Chef. Habe von den dreien die handschriftlichen Lebensläufe mitgebracht. Bin mir nicht ganz sicher. Sie wurden schließlich schon vor mehreren Jahren aufgesetzt, während die Briefe an die Coument sozusagen noch tin


  tenfrisch sind. Am ehesten würde ich bei Schmiede, dem Geiger, auf den gesuchten Briefpartner tippen.«


  Olgert sah sich die Unterlagen an. Eine unzweifelhafte Identität lag tatsächlich nicht vor, er gab Schmücke recht. »Schmiede, der könnte es sein. Schaffen Sie das Material zu unserem Schriftsachverständigen. Haben Sie Fotos der drei mitgebracht?«


  Schmücke hatte. »Allerdings nur Paßbilder und natürlich auch schon ein paar Jährchen alt.«


  Drei Allerweltsgesichter sah Olgert: glattrasiert, mit stereotypem Paßbildgrinsen, mit Künstlertolle das eine und Gerhard Schmiede mit Brille.


  »Nehmen Sie die Bilder, mischen Sie noch ein paar aus unseren Archiven dazu, und legen Sie die Sammlung der Zimmerwirtin von Frau Coument vor. Vielleicht erkennt sie den Herrn darauf wieder, der gestern mittag die Schauspielerin abgeholt hat. Klar?«


  Schmückes Nase hüpfte zustimmend.


  Manfred Olgert ging zum Mittagessen. ›Mit leerem Magen kann man Verbrecher nicht jagen!‹ stand über der Tür des Kasinos. Werbeslogans also selbst hier. Es gab Schaschlyk auf Reis. Pflaumenkompott als Nachspeise. Der Koch schien verliebt zu sein, das Zeug war versalzen, daß einem der Mund offenblieb. Olgert löschte mit Sinalco nach.


  Einer seiner Beamten setzte sich zu ihm. »Victor Schumbe«, begann er, »ich habe ihn eingekreist. Habe ihn selbst und viele seiner Kollegen befragt. Das Fazit: Zur Coument hatte er lediglich berufliche Verbindungen, kein privates Verhältnis. Niemals Spannungen, kaum einen Streit. Soll ich weiterhin dranbleiben?«


  Olgert antwortete nicht. Er klopfte dem Mann schließlich auf die Schulter, den Grund dafür wußte er auch nicht. »Kommen Sie mal mit«, sagte er dann.


  Der Beamte war der älteste in seinem Team, eine solide, stille Bürokratenseele und so recht geeignet für den Auftrag, den Olgert ihm nun erteilte. »Sehen Sie diese Fotoalben durch. Vergaffen Sie sich nicht in irgendwelche Nebensächlichkeiten. Ihre Aufgabe: feststellen, ob dieser Schumbe auf einem der Bilder zu finden ist. Es geht darum, die Richtigkeit Ihrer Recherchen auch von dieser Seite her zu beweisen. Vielleicht sind Fotos darunter, die doch auf eine ›außerberufliche‹ Verbindung der beiden verweisen. Ihren Bericht erwarte ich kurz vor Dienstschluß. Los, ab!«


  Dann saß Olgert wieder allein in seinem Büro. Er schielte auf die Briefbündel vor sich, konnte sich aber nicht entschließen, die Suche nach Briefen dieser Frau von Woltmann fortzusetzen. Das läuft mir nicht davon, sagte er sich. Damit könnte er zur Not auch seine Sekretärin beauftragen. Dringender schien ihm, den dritten V. – den dritten V-Mann, formulierte Olgert in Gedanken, obwohl das natürlich Unsinn war –, diesen Percy Vandolph also, zu befragen. Ihn kennenzulernen, schwächte Olgert ab, denn es hatte sich immer als vorteilhaft herausgestellt, wenn Angehörige der amerikanischen Streitkräfte so lange wie möglich mit Samthandschuhen angefaßt wurden.


  »Also, auf denn, alter Junge«, sagte er sich.


  Der Weg zum GI Percy Vandolph führte über Kriminalrat Kozik, das war klar. Olgert hatte keine Scheu davor. Mit Kozik war gut auszukommen, ein Vorgesetzter, der von seiner Jugendzeit zehrte und den neuen kriminalistischen Arbeitsmethoden ziemlich fremd und unbeholfen gegenüberstand. Olgert wäre überfragt gewesen, wenn er hätte erklären müssen, wie Kozik jemals Kriminalrat hatte werden können. Aber er war es nun einmal, und das brachte, neben wenigen Nachteilen, eine ganze Reihe von Vorteilen mit sich. Man konnte Kozik zwar selten um Rat fragen, aber er mischte sich auch kaum einmal in die unmittelbare Arbeit ein.


  Auch diesmal verlief alles wie erwartet. Kozik hörte sich Olgerts Vorschlag an, zuckte zwar ein wenig zusammen, als vom 14. Panzeraufklärungsregiment die Rede war, nickte dann aber und sagte mit seiner sanften Stimme: »Schon gut, mein Lieber, machen Sie das mal!«


  Doch dann besann er sich und meinte: »Eigentlich müßte ich das wohl übernehmen. Colonel Howlad achtet immer sehr auf Formfragen, und wir wollen ihn nicht verärgern.«


  Aber offenbar verspürte Kozik wenig Lust. Er ging ein paarmal unentschlossen durch sein Zimmer und befahl schließlich Olgert, im Vorzimmer zu warten, er wolle telefonieren.


  Nur kurze Zeit später rief er den Kommissar wieder herein, und seine Miene drückte volle Genugtuung aus. »Ich habe das alles arrangiert für Sie. Fahren Sie gleich los, man erwartet Sie. Und berichten Sie mir, falls da etwas… na, wir verstehen uns schon.«


  Olgert fuhr durch die Innenstadt. Der Wagen schlängelte sich durch winklige Gassen, die teilweise so eng waren, daß die Räder die Bordsteine streiften. Am Stadtrand begannen saubere, breite Asphaltstraßen, die von adretten Einfamilienhäusern umsäumt waren, mit korrekten und gepflegten Gärtchen davor. Erste Frühlingsblumen blühten, die Vögel zwitscherten. Eine kleine, saubere, heile Welt, mußte Olgert denken, in die Colonel Howlads schon klassischer Ausspruch so recht zu passen schien: »Ansfeld ist der friedlichste US-Standort der ganzen Bundesrepublik.«


  Olgert wurde tatsächlich schon erwartet. Ein Posten vor dem amerikanischen Kasernenkomplex führte ihn sofort in einen Besucherraum. Zigaretten lagen bereit, zwei Gläser standen auf dem Tisch. Vor den Fenstern hingen dicke Damastvorhänge, etwas protzig vielleicht, aber durchaus zum übrigen Mobiliar passend.


  Olgert wurde von einem jungen, sympathischen Offizier empfangen. »Lieutenant Fisher«, stellte er sich vor, »ich bin Sicherheitsoffizier unseres Stabes. Wir können uns deutsch unterhalten, ich verstehe Ihre Sprache.«


  Er verstand sie nicht nur, er beherrschte sie auch ganz ausgezeichnet. Wie er überhaupt einen angenehmen Eindruck auf Olgert machte: eine drahtige, kernige Erscheinung, smart beinahe, mit seinem höflichen Lächeln, sehr sportlich, wie es schien, Tennis, würde der Kommissar meinen, ein Mann für Frauen.


  Olgert trug sein Anliegen vor. Der Leutnant hörte schweigend und aufmerksam zu. Dann sagte er: »Es tut. mir sehr leid, daß ich Ihren Wunsch abschlägig beantworten muß. Gegen den Soldaten Percy Vandolph läuft zur Zeit ein armeeinternes Ermittlungsverfahren, das ein Gespräch mit Außenstehenden nicht zuläßt. Eine Verfahrensweise, wie sie ja auch in der Gerichtsbarkeit Ihrer Behörden üblich ist.«


  Olgert war nicht sehr überrascht. Das heißt, es überraschte ihn schon, daß gegen Vandolph bereits ermittelt wurde, aber daß eine Gegenüberstellung nicht erlaubt wurde, war an und für sich nicht ungewöhnlich.


  »Darf ich Sie dann bitten, Vandolph in unserem Namen einige Fragen zu stellen? Nach dem deutsch-amerikanischen Rechtshilfegesetz sind solche Schritte möglich.«


  »Aber natürlich. Auch ohne dieses Gesetz würden wir helfen. Es geht immerhin um einen Mord, wie Sie sagten. Legen Sie bitte Ihre Fragen schriftlich vor. Wenn sie unsere eigenen Ermittlungen nicht gefährden, werde ich Vandolph in Ihrem Sinne vernehmen.«


  Kommissar Olgert wollte nicht unnötig Zeit verlieren. Er fragte, ob er die Fragen nicht gleich hier formulieren könnte. Fisher überlegte einen Moment, dann willigte er ein. Er rief eine Sekretärin herein, und Olgert diktierte: »Wann hat Vandolph Fräulein Coument kennengelernt? In welcher Beziehung standen beide zueinander? Weiß der Soldat Vandolph, ob Fräulein Coument auch zu anderen Angehörigen des US-Regiments Beziehungen unterhielt? Kennt Percy Vandolph folgende deutsche Personen: Gerhard Konradin, Gerhard Schmiede, Gerhard Spesser, Victor Schumbe, Dr. Viktor Schrommster? Falls ja, bitte die näheren Umstände dieser Bekanntschaften erfragen. Und als letztes: Wo befand sich Vandolph gestern nachmittag zwischen fünfzehn und neunzehn Uhr?«


  Lieutenant Fisher schickte die Sekretärin aus dem Zimmer. »Ich glaube, Ihre Fragen werden wir genehmigen können«, sagte er dann. »Sie erhalten Vandolphs Antworten ebenfalls schriftlich. Die abschließende und für Sie wahrscheinlich entscheidende Frage kann ich übrigens gleich selbst beantworten. Der Soldat Vandolph befindet sich seit etwa einer Woche in…, na, ich will nicht sagen Untersuchungshaft, aber doch in einer strengen Klausur. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Offizier der amerikanischen Armee, daß er gestern weder unseren Standort verlassen hat noch überhaupt zu einer Zivilperson Kontakt aufnehmen konnte. Ich hoffe, Ihnen damit gedient zu haben.«


  Olgert bedankte sich. Er hätte gern nach jenem armeeinternen Ermittlungsverfahren gegen Vandolph gefragt, traute sich aber nicht. Fisher führte noch ein kurzes Blabla-Gespräch, wie es die Höflichkeit forderte, bot auch einen Drink an, den Olgert aber bescheiden ablehnte, und drängte dann unauffällig zum Abschied.


  Als der Kommissar schließlich den amerikanischen Stützpunkt verließ, war er eigentlich zufrieden. Er vertraute selbstverständlich Fishers Ehrenwort, und damit schied Vandolph zumindest als unmittelbarer Täter aus. Olgert fiel zwar noch ein, daß er den Namen Angelika von Woltmann nicht mit auf die Liste gesetzt hatte, aber das konnte man nachholen. Alles in allem: kein Grund zum Jubel, aber es hätte auch schlechter laufen können.


  Am Abend dann Dienstbesprechung mit allen Mitarbeitern. Eine erste umfassende Auswertung war angesetzt worden. Nicht von Olgert. Der hielt sie für verfrüht, und er war ohnehin kein Freund unnötiger Überstunden.


  Nein, Kozik hatte sie gefordert. Hatte sich völlig überraschend in die Ermittlungen eingeschaltet und mit seiner sanften Stimme um Material gebeten. »Schreiben Sie alles nieder, was Ihnen bis jetzt bekannt ist und was Sie unternommen haben. Je mehr, desto besser. Und sparen Sie nicht mit klugen Kombinationen, Sie wissen, so etwas liest man gern.«


  Ein deutlicher Wink. Wer las so etwas gern? Also handelte auch Kriminalrat Kozik nur im Auftrag von irgend jemand.

  Viele Wege führen nicht nur nach Rom, sagte sich Olgert, sondern auch in die Irre. Von welcher Seite sollte man den Fall anpacken, wie diesen Wust von Ungereimtheiten, die Halbwahrheit und den Unsinn schmackhaft darbieten? Er entschied sich für die Methode des Aussonderns: erst mal alles beiseite schieben, was unklar, unbewiesen und rätselhaft war.


  Ein solches Vorgehen wirkte durchdacht und verriet Erfahrung. Es verriet nichts von Olgerts Unsicherheit. Seit einigen Stunden nämlich gab es ein zusätzliches Ermittlungsergebnis, das, wie er formulierte, »derart blöde und unbrauchbar ist, daß man es verbieten müßte«. Und mit diesem Komplex wollte er sich so spät wie möglich befassen, ganz am Schluß erst, nahm er sich vor.


  Was war an neuen Erkenntnissen bisher gewonnen worden?


  An erster Stelle die wichtige Tatsache, daß während des Konzerts, während der Tatzeit also, kein Zuhörer, überhaupt kein Außenstehender, die Garderobenräume des Theaters hatte betreten können. Ein bedeutender Fortschritt war das, und Schmücke meinte denn auch prompt: »Statt dreihundert nur noch fünfzig oder sechzig mögliche Mörder. Wir kommen voran, Chef.«


  Ein Spott, der an der Oberfläche blieb. Denn natürlich brachte dieses Indiz nicht nur eine quantitative Einschränkung. Wichtiger war, daß nunmehr ein Personenkreis übrigblieb, der in groben Zügen benannt werden konnte: die Mitglieder des Gossauer Orchesters mit ihren Hilfskräften, einige Leute des technischen Theaterpersonals sowie zwei Schauspieler. »Wir kommen tatsächlich voran, Schmücke«, betonte Olgert scharf.


  Fest stand weiterhin, daß es sich bei dem Gossauer Briefeschreiber »Gerhard« um den Violinisten Gerhard Schmiede handelte, neununddreißig Jahre alt, gebürtiger Hesse. Dem Schriftsachverständigen hatte nur ein kurzer Blick auf die vorgelegten Papiere genügt, dann stand das Resultat fest. Selbst dem einfältigsten Laien müsse doch die Übereinstimmung auffallen, sollte er gesagt haben, worüber sich Olgert noch nachträglich ärgerte.


  Dieser Schmiede hatte, auch das war erwiesen, Sonntag mittag Frau Coument in ihrer Wohnung abgeholt. Die Zimmerwirtin hatte ihn aus der Bildersammlung einwandfrei herausgefunden.


  »Gerhard Schmiede also. Er hatte sich brieflich angekündigt und war auch gekommen. Er wollte irgendwelche Unterlagen von der Schauspielerin entgegennehmen. Hat er das getan? Vermutlich. Vermutlich schon in ihrer Wohnung oder kurz danach. In der Garderobe der Toten, in ihrer Handtasche sind keine Papiere gefunden worden. Bleiben wir bei der Garderobe: Was hat die Spurensicherung ergeben?«


  Raubmord scheide wohl aus, meinte ein Beamter. »Die Ausweise der Coument, ihr Geld, der Schmuck, den sie trug, alles ist da. Auch der Schlüssel zu ihrem Schreibtisch, Herr Kommissar.«


  »Und Nähzeug?«


  Man grinste sich an. Der Alte mit seinem Nähtick! »Also, das ist so, Chef« – Schmücke schnaufte durch die Nase, und da sie sehr lang war, dauerte es eine Weile –, »wir haben tatsächlich eine Nähnadel gefunden. Es ist auch möglich, daß sich die Coument mit dieser Nadel in ihr Fingerchen gepikt hat. Nur genäht hat sie nicht damit. Vielleicht wollte sie ein Holzsplitterchen entfernen oder was weiß ich.«


  »Und warum, bitte, hat sie nicht genäht?«


  Das klang drohend, und Kriminalassistent Schmücke zog die Nase ein. »Weil der Rest des Nähgarns, den wir fanden, von einer Farbe und einer Qualität ist, die nicht in der Kleidung und der Wäsche der Toten wiederkehren. Auch nicht an ihrem Operettenkostüm. Das Garn ist von einem dreckigen graugrüngelben Farbgemisch, damit ließe ich mir nicht mal einen Hosenknopf annähen.«


  Olgert schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Die Coument hat also genäht, damit basta. Sie hatte sich ausgezogen, weil sie an ihrer Unterwäsche etwas zu reparieren hatte. In dieser Situation wurde sie von dem Mörder überrascht.«


  »So wird es gewesen sein: Der Mörder kam, sie saß in Unterwäsche und rief: ›Nimm doch Vernunft an.‹ Und damit dem Mörder nicht zu heiß wurde, bot sie ihm Mineralwasser an. Dann rauchten sie gemütlich eine Zigarette. Und schließlich, als das Mineralwasser zu Ende ging und nicht mehr abkühlte, erschlug er sie.«


  Das war derart frech und vorwitzig von Schmücke gewesen, daß Olgert nicht einmal zu schimpfen versuchte. Er stieß ein kurzes, meckerndes Lachen aus und verbat sich dann in ruhigem Ton solche Albernheiten. »Uns sollte nicht nach Witzen zumute sein«, sagte er ernst.


  Schmücke, um die Scharte wieder auszubügeln, bot eine andere Version an. »Ich denke mir manchmal, Chef, daß vielleicht zwei Männer oder, vorsichtiger ausgedrückt, zwei Besucher bei der Coument in der Garderobe gewesen sind. Mit dem ersten hat sie sich unterhalten. Sie haben geraucht und getrunken. Nachdem der gegangen war, zog sich die Coument aus irgendeinem Grunde aus. Und da nun erschien der Mörder! Ein kurzer Wortwechsel oder auch nicht, er griff zum Kupferpokal – aus.«


  Darauf hatte Olgert nur gewartet. Er setzte die hochmütigste Miene auf, deren er fähig war, und antwortete sehr von oben herab: »Sie müssen erst noch lernen, einfache Protokolle richtig zu lesen, Herr Kriminalassistent! Die Fingerabdrücke auf dem Pokal und die auf dem einen der beiden Gläser stammen von ein und derselben Person. Faßt Ihr Köpfchen diesen Zusammenhang? Na, also.«


  Und damit ließ er diese Version fallen. Nur für kurze Zeit allerdings, am Schluß, davon war Kommissar Olgert überzeugt, würde man darauf wieder zu sprechen kommen, denn diese saublöde neue Entdeckung konnte man ja nicht einfach beiseite schieben.


  »Kehren wir zurück zu dem Sonntagnachmittag.« Er rekapitulierte, was bis jetzt bekannt war: »Gerhard Schmiede holte Sylv Coument ab, die beiden waren vermutlich einige Zeit zusammen, dann trennten sie sich. Was mochte der Grund gewesen sein? Na, weil die Schauspielerin zwischen sechzehn und siebzehn Uhr im Stadtcafé mit Doktor Viktor Schrommster zusammen war. Ohne den Herrn Schmiede. Das war auch ganz natürlich, denn der mußte ins Theater, wo um fünf Uhr das Konzert begann. So, Doktor Schrommster nun. Wissen wir Neues von ihm?«


  Die Ehefrau hatte angerufen. Ihr Mann hätte sich telefonisch aus Gossau gemeldet und sei von ihr über Kommissar Olgerts Besuch unterrichtet worden. Schrommster käme am nächsten Tag nach Ansfeld zurück und würde sich umgehend bei der Kriminalpolizei einstellen.


  »Aus Gossau hat er angerufen?«


  Aus Gossau. Olgert hatte Mühe, seine Wut nicht laut von sich zu geben. Hätte man mit diesem Bericht an Kozik nicht bis morgen warten können! Dann lägen Schrommsters Aussagen vor, dann waren bestimmt erste Nachrichten aus Bad Bastei eingetroffen über Frau von Woltmann, dann stünden vielleicht sogar schon die Antworten des GI Percy Vandolph fest! Aber nein: »… heute noch, mein Lieber, und schnell, schnell, man wartet darauf!« Wenn es doch bloß keine Vorgesetzten gäbe, fluchte Olgert innerlich. Aber dann widerrief er sofort, denn dann wäre ja auch er keiner, und das war ihm auch nicht recht.


  »Also weiter. Schrommster und die Coument im Stadtcafé. Gegen siebzehn Uhr verlassen beide das Lokal. Brachte der Ingenieur die Frau bis zum Theater? Wir wissen es nicht. Um achtzehn Uhr, zwei Stunden vor ihrem Auftritt, passiert sie den Künstlereingang. So, und nun will ich euch mal was sagen: Diese ganzen Zeitangaben widern mich an! Der Pförtner faselt von achtzehn Uhr, wenig später sagte er: ›Kurz vor achtzehn Uhr‹; die Konzertpause dauerte von drei Viertel sechs bis um sechs, und der verhinderte Caruso Victor Schumbe will die Männerstimme in der Garderobe genau um achtzehn Uhr fünf gehört haben! Fällt euch nicht auf, in welche Sackgasse wir geraten, wenn wir jede Zeitangabe wie ein Evangelium werten? Und deshalb: Vorsicht, meine Herren! Niemand von denen hat mit einer Stoppuhr gearbeitet. Sogar ein Victor Schumbe kann sich irren oder eine Uhr benutzt haben, die nicht ganz richtig ging.« Das mußte mal gesagt werden! Olgert schwirrten diese konfusen Zeitangaben schon eine ganze Weile im Kopf herum. Und um das Maß voll zu machen, fügte er noch hinzu: »Selbst Doktor Baltensens Angabe über die Todeszeit zweifle ich unter Umständen an! Zwischen siebzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr! Na, hört mal, da ist ja die Coument gerade erst ins Haus gekommen.«


  Man blieb bei Victor Schumbe. Der ältere, biedere Beamtenbürokrat, dem Olgert die Fotoalben übergeben hatte, berichtete: Der Herr Tenor sei zwar auf einigen Bildern zu erkennen, jedoch stets nur in Gruppenaufnahmen und meist nicht in unmittelbarer Nähe der Coument. »Ein engeres, inniges oder gar intimes Verhältnis zwischen den zweien geht aus den Fotos also nicht hervor, Herr Kommissar.«


  »Gut«, sagte Olgert, obwohl er nicht wußte, was daran gut sein sollte. Denn natürlich bewies die Recherche gar nichts. Wenn alle Intimitäten in Fotos festgehalten würden, na, schönen Dank. »Dieser Schumbe bleibt einer unserer Kandidaten, da beißt die Maus keinen Faden ab. Ein höchst dubioser sogar. Rollenstudium! Zwei Stunden die Rolle aus dem Vogelhändler studieren. Glaubt ihr das?«


  Aus den Gesichtern seiner Mitarbeiter ging nicht hervor, ob sie es glaubten.

  »Also, den Mann weiterhin im Auge behalten«, ordnete Olgert an. Und dann seufzte er tief auf, sah in die Runde wie ein Feldherr, der über seine Armeen schaut, und meinte resignierend: »Kommen wir zu unserem Offenbarungseid. Das letzte Kapitel. Das neueste Ergebnis. Den größten Blödsinn in diesem Fall! Nun berichten Sie schon!« fuhr er einen Beamten an.

  »Das war so«, begann der. Aber wie das so war, interessierte keinen der Anwesenden mehr. Das kannten sie alle bereits. Trotzdem ließ Olgert den Mann ausführlich reden. Schon, um selbst Zeit zum Nachdenken zu finden. Denn als Chef war es an ihm, schließlich die passenden Schlußworte zu finden. Er mußte den Bericht an Kozik später diktieren, er mußte wissen, wie die Sache mit der Tüte zu bewerten war.

  Denn es ging um eine Tüte. Eine Plasttüte, wie sie in Kaufhäusern und Geschäften den Kunden für die gekauften Waren übergeben wurde. Eine solche Tüte hatte die Coument getragen, als sie das Theater betrat. Der Portier wollte es beeiden. Auch die Aufschrift wollte er beeiden: »Modehaus Ritter, das Einkaufszentrum der eleganten Welt.«

  Das also hatte der Beamte eruiert, und darüber sprach er. Sprach sehr wichtigtuerisch und flocht am Schluß auch gleich seine Überlegungen ein: »Wir fanden die Tote in Unterwäsche vor. Auf einem Hocker lagen Rock und Bluse. Wir haben überlegt, warum sich die Frau schon so zeitig ausgezogen hatte. So, und nun kommt diese Tüte ins Spiel. Sie war aufgebauscht, folglich befand sich etwas darin. Wie nun, wenn es sich um ein neues Kleid handelte? Die Frau war in Rock und Bluse gekommen, das stimmt. Der Portier bestätigt es, die Zimmerwirtin, auch die Angestellten vom Stadtcafé. Und in ihrer Garderobe nun wollte sich Fräulein Coument umziehen. Sie wollte dieses neue Kleid tragen, und zwar für den erwarteten Besuch. Frauen sind ja manchmal so verrückt. Und mitten beim Kleidungswechsel wurde sie überrascht. Na, ist das eine Bombe?«

  Eine Knallerbse, dachte Olgert, aber er ließ dem einsetzenden Hinundhergerede seiner Mitarbeiter erst mal freien Lauf. Die Vermutungen und Schlußfolgerungen schlugen Purzelbäume beachtlicher Weite. Der Kommissar hätte nie gedacht, wie versponnen seine Kollegen sein konnten. Und erst als einer der Beamten begeistert ausrief: »Ehe die Coument das neue Kleid anzog, mußte sie eine kleine Veränderung vornehmen. Mit Nadel und Zwirn. Vielleicht war dieses Kleid von solch einer graugrüngelben Farbe«, erst da griff Olgert ein und sagte ruhig und gelassen: »War! Sie haben schon das richtige Wort gewählt. Wir wissen nämlich nichts von einem Kleid! Weder ein Kleid noch ein anderes Kleidungsstück noch die Tüte wurden gefunden! Keine Spur davon in der Garderobe. Keine Anhaltspunkte, daß die Coument die Tüte mit Inhalt jemandem vom Theater gegeben hat. Nichts, aus, weg. Oder…« Und nun sah er Schmücke höhnisch an. »Oder meint unser Herr Kriminalassistent vielleicht, daß der Mörder das Kleid angezogen hat? Als Frau verkleidet, verließ er den Ort seiner scheußlichen Tat. Der Hexer, was?«


  Schmücke schmollte. Er sagte nichts. Er wußte auch nichts. Ihm war diese Sache nicht weniger rätselhaft als dem Kommissar. Denn es ging nicht nur um die Frage: Wo war die Tüte samt Inhalt geblieben? Man wußte auch nicht, wo sie hergekommen war. Genauer gesagt: Es war unklar, wie und wann und von wem die Coument sie erhalten hatte.


  Die Schauspielerin hatte ihre Wohnung ohne ein solches Gepäck verlassen, die Zimmerwirtin bestätigte es, und man konnte ihr glauben. Auch Gerhard Schmiede, der sie abgeholt hatte, trug nichts bei sich. Im Stadtcafé später, zusammen mit Dr. Schrommster, war sie ebenfalls ohne Tüte gewesen. Ja, Himmelhergott…


  »Zwischen siebzehn und achtzehn Uhr muß sie das Zeug in Empfang genommen haben«, sagte Schmücke schließlich, »anders ist es nicht möglich. Vielleicht ein Geschenk von Doktor Schrommster. Der war mit seinem Wagen gekommen, hatte das Päckchen dort liegenlassen und es der Coument beim Abschied gegeben.«


  »Hm.« Kommissar Olgert machte gern hm. Man konnte dabei eine verklärte Denkermiene aufsetzen und tun, als sei man mit seinen Kombinationen schon meilenweit voraus. Aber während er jetzt hm machte und gleich noch eine kleine Hm-Salve nachfeuerte, kam ihm tatsächlich eine Kombination in den Sinn. Eine Erklärung sogar, die nicht nur manches, sondern sogar vieles für sich hatte.


  »Die Sache ist doch ganz einfach«, sagte er mit betonter Bescheidenheit. »In der Tüte war gar kein Kleidungsstück für sie selbst. Da war überhaupt nichts für eine Frau drin. Sylv Coument hatte ihrem Besucher etwas mitgebracht. Einen Herrenpullover, ein Oberhemd, was weiß ich. Sie hat es ihm geschenkt – und er hat es mitgenommen. In ihrer Garderobe hat sie es ihm geschenkt. So simpel ist das, meine Herren! Nicht nur denken… nachdenken. Ihr müßt noch viel lernen!«

  Schwamm darüber, war alles Unsinn! Der nächste Vormittag bewies es. Noch ehe Olgert mit Dr. Schrommster sprach, der bereits im Vorzimmer saß und wartete, wußte er, daß auch Nachdenken allein nicht half.


  Eine zweite Zeugin war gefunden worden, die Sylv Coument mit der Einkaufstüte gesehen hatte. Eine Schauspielkollegin, die am Sonntag spielfrei hatte.


  »Ich traf Sylv in der Nähe des Theaters. Natürlich fragte ich, was sie da in der Tüte hätte. Stoff, Herr Kommissar. Wunderbarer Stoff für einen Hosenanzug. Ich habe ihn selbst gesehen. Bunt bedruckt, in der Grundfarbe Rosa. Nein, etwas Graugrüngelbes war nicht dazwischen. Warum ihn Sylv ins Theater mitnahm? Aber, Herr Kommissar! Um ihn herumzuzeigen, natürlich. Sie scheinen die Frauen schlecht zu kennen.«


  Na gut, Olgert nahm es hin. Und er reimte sich kurz entschlossen auch einen mutmaßlichen Ablauf der Geschichte zusammen, der zwar an allen Enden wackelte, aber immerhin mit einem Punkt abschloß. Und den brauchte Olgert, schließlich konnte man sich nicht dauernd mit dieser verflixten Tüte beschäftigen. Und so lautete seine Gedankenkette: Die Coument bekam von Dr. Schrommster Stoff für einen Hosenanzug geschenkt und nahm ihn in der Tüte in ihre Garderobe mit; von dort wurde er von ihrem männlichen Besucher – dem Mörder also – aus irgendeinem Grunde weggebracht. Aus, basta.


  Nicht basta. Zumindest nicht basta, was den Anfang der Geschichte betraf. Es war Dr. Viktor Schrommster, der widersprach.


  Nachdem seine Personalien aufgenommen worden waren, sagte er nachdrücklich: »Ich habe Fräulein Coument nichts geschenkt. Aber ich kann Ihnen verraten, woher sie die Tüte hat. Vom Bahnhof.«


  »Bahnhof?« Olgert verstand immer nur Bahnhof.


  Schrommster erzählte, Fräulein Coument habe ihn nach ihrer Unterhaltung im Stadtcafé gebeten, sie zum Ansfelder Bahnhof zu fahren. »Ich war ein bißchen neugierig, weil ich dachte, sie wollte dort jemanden abholen. War aber nicht. Sie ging zu den Schließboxen in der Vorhalle, nahm einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete eines der Fächer. Dort lag diese Tüte, die Sie mir eben beschrieben haben.«


  Der Ingenieur sprach sehr ruhig, machte auch einen ruhigen Eindruck, ohne dabei gleichgültig zu wirken. Der Tod der Schauspielerin schien ihn mehr zu bewegen, als er sich anmerken ließ.


  Er sagte, er habe erst bei seiner Rückkehr aus Gossau von dem Verbrechen gehört und wäre auch ohne polizeiliche Aufforderung gekommen. »Ich kannte Sylv recht gut und bin vielleicht in der Lage, Ihnen einiges mitzuteilen, was von Wichtigkeit sein könnte. Natürlich kenne ich weder den Mörder noch ein Motiv für die Tat. Aber bitte, fragen Sie.«


  Das begann so recht nach Olgerts Geschmack. Er sah Schrommster freundlich an und fand Gefallen an dem Mann: mittelgroß, von schlanker, sehniger Gestalt, sein Gesicht hatte keine ungewöhnlichen Züge, manchmal nur lief ein schwaches, trauriges Lächeln um seine Lippen.


  Er war entwaffnend aufrichtig. Zumindest schien es so. Es gab keine Frage, der er auswich. Er redete nicht drum herum. »Ja, ich hatte ein Verhältnis mit Sylv. Vor längerer Zeit schon. Das Kind, das sie von mir hat, ist jetzt fünf Jahre. Es lebt in Bad Bastel bei einer Frau von Woltmann. Sylv rief mich am Sonntag an, und wir trafen uns im Stadtcafé, dort sprachen wir über die Kleine. Es gibt da einige Erziehungsfragen, und Sylv fragte mich um Rat. Sylv und ich waren niemals böse miteinander. Man konnte mit ihr nicht böse sein, sie war ein prächtiger Mensch.«


  Für die Tatzeit hatte Schrommster ein Alibi. »Ich war schon um drei Viertel sechs in Gossau und blieb dort bis heute morgen. Fräulein Malther und ihr Bruder werden meine Angaben bestätigen. Ich gebe Ihnen die Adresse, denn es wäre ja blöde, in einer solchen Lage den verstockten Kavalier zu spielen. Ich liebe nun mal die Abwechslung. Auch Sylv liebte sie. Wir waren uns sehr ähnlich in dieser Beziehung.«


  Olgert ersparte sich einen Kommentar dazu, Schrommsters Privatleben ging ihn nichts an. Aber er benutzte dessen Worte als Anknüpfungspunkt und fragte, ob er wüßte, welche »Abwechslung« Fräulein Coument in der letzten Zeit gehabt hätte.


  »Da muß ich passen, Herr Kommissar. Wirklich. Ich könnte Ihnen zwar meinen damaligen Nachfolger, will ich mal sagen, nennen, aber wie das dann weiterging…«


  »Nennen Sie bitte den Nachfolger.«


   


  »Ein gewisser Konradin. Gerhard Konradin, Trompeter im Gossauer Sinfonieorchester.«


   


  Sieh mal an, dachte Olgert. »Stehen Sie noch in Verbindung mit Herrn Konradin?«


  »Überhaupt nicht. Wir standen auch nie in Verbindung.« »Herr Schrommster, es gibt einen Brief im Nachlaß der Toten, der aus Gossau stammt und mit ›Gerhard‹ unterzeichnet ist. Darin steht: ›Wenn ich nach Ansfeld komme, werde ich mir mal V. vorknöpfen.‹ Könnten Sie gemeint sein? Sie heißen Viktor mit Vornamen.«

  »Ich kenne in Gossau nur ein Fräulein Malther und deren Bruder. Aber der heißt nicht Gerhard und hat bestimmt auch niemals an Sylv geschrieben. Ich glaube nicht einmal, daß er sie kennt.«

  »Ist Ihnen im Bekanntenkreis von Fräulein Coument ein Voroder Zuname bekannt, der mit V beginnt?«

  »Auf Anhieb nicht. Vielleicht, wenn ich gründlich überlege…«

  »Kennen Sie einen Gerhard Schmiede?«

  »Dem Namen nach. Soviel ich weiß, spielt er ebenfalls im Gossauer Orchester. Schmiede ist Sylvs Stiefbruder und war immer so eine Art Vertrauter, Beichtvater, guter Kamerad eben. Die beiden verstanden sich prima. Gesehen habe ich Herrn Schmiede nie. Übrigens hat sie sich am Sonntag mit ihm treffen wollen.«

  »Einen Augenblick, Herr Schrommster, das ist sehr wichtig. Überlegen und formulieren Sie genau: Hat sie sich mit Schmiede treffen wollen, also diese Begegnung noch vor sich gehabt, oder hatte sie sich bereits mit ihm getroffen?«

  Schrommster stutzte für einen Augenblick, dann schien er den Sinn der Frage begriffen zu haben. »Ich will nichts Eigenes hinzusetzen oder untermischen und wiederhole deshalb lediglich Sylvs Worte. Als ich ihr einen Vorschlag machte, der die Erziehung des Kindes betraf – ich erzählte Ihnen ja schon, daß wir ausschließlich darüber sprachen –, da sagte sie: ›Ich werde nachher auch Gerhard fragen.‹ Für mich stand fest, daß sie mit ›Gerhard‹ ihren Bruder meinte.«

  »Nachher Gerhard fragen« – für dieses Nachher blieb nur ein einziger Zeitraum übrig: die Konzertpause. Olgert konnte die Dinge drehen und wenden, wie er wollte, Sylv Coument mußte diese knappen fünfzehn Minuten im Auge gehabt haben, falls… ja, falls mit Gerhard tatsächlich Gerhard Schmiede, der Musiker, gemeint war.

  Und nach allem, was bisher in Erfahrung gebracht worden war, konnte es an dieser Kombination nicht den geringsten Zweifel geben. Und selbst wenn Olgert unterstellte, daß die Coument vielleicht ihr Verhältnis zu dem früheren Liebhaber Gerhard Konradin erneuert haben sollte und mit dem also über das Kind hatte sprechen wollen – auch dann blieb nur die Konzertpause. Eine Unterstellung, die der Kommissar wenig ernst nahm, weil sie ihm völlig abwegig erschien.

  Nein, nein, er blieb dabei: Sylv Coument erwartete Gerhard Schmiede, ihren Stiefbruder. Deshalb ging sie so frühzeitig ins Theater. Andererseits – und auch das mußte man in Rechnung stellen – hatte der sie bereits gegen Mittag abgeholt, war also schon eine Zeitlang mit ihr zusammen gewesen. Warum dann dieses zweite Zusammentreffen? Wollte sie sich nur über die Ratschläge Dr. Schrommsters austauschen?

  Manfred Olgert fühlte, daß er den Faden noch nicht am richtigen Ende gepackt hatte. Daß sich ein Knäuel bildete, in das er zwar ab und zu hineinstieß, das er aber noch nicht zu entwirren vermochte. Wenn ich so weitermache, bestimmt nicht, sagte er sich.

  Olgerts Stimmung nähere sich dem Gefrierpunkt, als ihm am Nachmittag das Vernehmungsprotokoll des GI Percy Vandolph übergeben wurde.

  Es war zuerst Kriminalrat Kozik vorgelegt worden, der es ihm, mit einer lapidaren Randbemerkung versehen, zuleitete. »Da können Sie mal sehen«, hatte Kozik geschrieben und seine tiefschürfende Analyse mit zwei Frage-und zwei Ausrufezeichen gekrönt.

  Das Protokoll bestand aus einer Seite, war akkurat und amt


  lich gehalten, mit Bezug und Betreff, und hatte folgenden Wortlaut:


  »Der Angehörige des 14. Panzeraufklärungsregiments in der Bundesrepublik, Soldat Percy Vandolph, wurde auf Wunsch des Kriminalkommissars Olgert, Ansfeld, vom unterzeichneten Offizier der US-Streitkräfte vernommen. Ihm wurden die eingereichten Fragen gestellt.

  Frage eins: Wann hat Vandolph Fräulein Coument kennengelernt?

  Antwort abgelehnt.


  Frage zwei: In welcher Beziehung standen beide zueinander? Antwort abgelehnt.

  Frage drei: Weiß der Soldat Vandolph, ob Fräulein Coument auch zu anderen Angehörigen des US-Regiments Beziehungen unterhielt?

  Antwort abgelehnt.


  Frage vier: Kennt Percy Vandolph die deutsche Personen, die ihm namentlich genannt wurden?


  Antwort abgelehnt.

  Die Frage nach Vandolphs Alibi wurde Kommissar Olgert bereits mündlich beantwortet.


  Ich bedaure, daß Vandolph zu keinen Erklärungen bereit war. Eine Möglichkeit, ihn zu einer Aussage zu zwingen, bestand nicht. Ich möchte auch darauf verweisen, daß nach der in unseren beiden Staaten geltenden Rechtsauffassung eine Aussageverweigerung nicht zu Lasten des Vernommenen gewertet werden darf.


  Der Soldat Percy Vandolph wurde inzwischen in seine Heimatgarnison in den Vereinigten Staaten zurückversetzt. gez. Lieutenant Fisher«


  Da saßen sie nun, Olgert und Schmücke. Es war nicht zu erkennen, ob sie beide das gleiche dachten, aber daß ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung liefen, war ihnen anzusehen.


  Olgerts Gesicht wirkte verschlossen. Manchmal lachte er kurz auf, aber das klang kalt und bösartig. Wenn Schmücke etwas sagte, sah er ihn aufmerksam an, wie gespannt zuweilen, obwohl er kaum zuhörte.


  Kriminalassistent Schmücke sagte auch nichts von Bedeutung. Er rubbelte seine lange Nase nach jedem Satz, was er aber meistens tat und was deshalb nicht weiter auffiel. Als er schließlich sagte: »Den Vandolph haben sie bewußt abgeschoben, Chef. Der steckt mit drinnen in der Sache, verlassen Sie sich darauf«, fuhr Olgert ihn an: »Ich verbitte mir solche Unterstellungen! Überlegen Sie gefälligst, was Sie sagen!«


  Schmücke nahm ihm den Ton nicht übel. Eine Notwehrreaktion, sagte er sich. Ein Vorgesetzter muß Distanz wahren. Der kann nicht so, wie er will. Aber im Innern fühlt er so wie ich.


  Manfred Olgert nahm eine Zigarette und bot auch seinem Assistenten an. Sie rauchten schweigend und schlossen Frieden. Schmücke erzählte dann von einigen weiteren Ermittlungen. Man hatte im Modehaus Ritter nachgefragt. Dort gab es zwar diesen Hosenanzugstoff, doch an Fräulein Coument sei nichts davon verkauft worden. Die Verkäuferinnen waren sich völlig sicher in ihrer Auskunft gewesen. »Aber das Modehaus hat verschiedene Filialen, Chef. Auch in Gossau befindet sich eine.«


  Olgert nickte bereitwillig. »Ich weiß ja, worauf Sie aus sind. Ich sehe das alles auch ein, so kann es gewesen sein: Schmiede bringt seiner Schwester aus Gossau den Stoff mit. Als er mit dem Zug ankommt, schließt er ihn in ein Safe; dann fährt er zu ihr. Er sagt zur Coument: ›Ich habe dir etwas mitgebracht‹ und gibt ihr den Schlüssel zum Safe. Sie holt gegen Abend die Tüte, zeigt den Stoff einer Kollegin und nimmt ihn dann in ihre Garderobe mit. Und nun? Sie erwartet dort einen Gerhard, mit dem sie über ihr Kind sprechen will. Irgend jemand kommt auch in ihre Garderobe. Sie rauchen und trinken Mineralwasser. Um neunzehn Uhr dreißig etwa erscheint ihre Friseuse: Sylv Coument liegt tot am Boden, erschlagen, in Unterwäsche. Die Tüte mit Inhalt ist verschwunden. Wir sind keinen Schritt weitergekommen, Schmücke, nicht einen Millimeter!«


  Das ist Zweckpessimismus, dachte Schmücke. Olgert will etwas Ermunterndes hören, er braucht Antrieb. Natürlich sind wir vorangekommen. Das Gossauer Sinfonieorchester müssen wir uns als nächstes vorknöpfen! Olgert schien Schmückes Gedankengang erraten zu haben. »Ich kann das nicht entscheiden. Wenn die irgendwo bei uns gastieren würden, ginge es vielleicht noch an. Aber so! Ich bringe doch die ganze Tournee durcheinander. Dafür soll man schön Kozik seinen Kopf hinhalten, das liegt in seiner Gehaltsstufe.«


  Darauf warteten sie. Daß der Kriminalrat grünes oder rotes Licht gäbe. Olgert hatte seinen Rapport vor einigen Stunden auf diese Frage zugeschnitten, aber Kozik war einer sofortigen Entscheidung ausgewichen. »Das muß gründlich bedacht sein, mein Lieber. Wo denken Sie hin! Ich allein bin dafür auch nicht zuständig.«


  Vermutlich würde der Alte zur Zeit einen ganzen Instanzenapparat in Bewegung setzen, um sich Rückendeckung zu verschaffen. Manfred Olgert fand nichts Verwerfliches daran. Er selbst handelte schließlich nicht anders. Das war nun einmal so üblich, wollte man seine Karriere nicht gefährden.


  Es war gegen fünfzehn Uhr, als Kriminalrat Kozik ihn rufen ließ. Olgert war überrascht, daß die Entscheidung so schnell gefallen sein sollte. Kozik empfing ihn beinahe fröhlich, ohne jegliches Zeichen von Unsicherheit. »Also, auf nach Holland, mein Lieber. Wann können Sie reisen?«

  Den Grund für Koziks Forsche hielt Olgert wenige Augenblicke später in den Händen. Es war ein Telegramm, das bei der Kriminalpolizei eingetroffen war:


  »Habe vom Tod S. Couments gelesen. Möchte Aussage machen.

  Da hier unabkömmlich, bitte um Entsendung eines Beamten. G. Schmiede, Rotterdam.«


  Der Kriminalrat gab ein paar überflüssige Hinweise von sich. »Erfragen Sie in Gossau erst die exakte Tourneeroute des Orchesters. Vielleicht gastiert es morgen schon in Den Haag oder sonstwo. Damit Sie keine Zeit verlieren.«


  Olgert tat, als wäre er selbst nicht auf solche Gedanken gekommen. Dann fragte er: »Welche Vollmachten erhalte ich, Herr Rat?«


  »Die Entscheidung liegt bei der Staatsanwaltschaft. Ich habe Sie dort bereits avisiert. Viel Erfolg, mein Lieber.«


  Kommissar Olgert traf mit Gerhard Schmiede in einem abgelegenen Restaurant zusammen. Der Musiker hatte diesen Ort vorgeschlagen. Es war eine Stunde vor Mitternacht, als die beiden sich gegenübersetzten.


  Olgert war am frühen Nachmittag im niederländischen Rotterdam angekommen. Er hatte sich sehr gründlich vorbereitet auf die Begegnung. Nach dem Gespräch mit Kriminalrat Kozik und einer kurzen Beratung mit dem zuständigen Staatsanwalt über das taktische Vorgehen war er am gleichen Abend noch nach Gossau gefahren.


  Nicht nur, um sich dort gründlich mit den Personalunterlagen verschiedener Orchestermitglieder vertraut zu machen. Ihm ging es auch darum, in die Werke einzudringen, die am Mordtag gespielt worden waren.


  Die Gossauer Musikbibliothek hatte Plattenaufnahmen der Sinfonien vorrätig. Olgert ließ sie sich in derselben Reihenfolge vorlegen, wie sie damals erklungen waren und auch in Holland aufgeführt wurden: Hindemith, DvoYák, Sibelius. Er vertiefte sich in die Konzertbeschreibung der Fachliteratur, las Kritiken und Rezensionen, studierte, soweit ein Laie dazu fähig war, die Partituren.


  Der Bibliothekar, ein alter pensionierter Musiklehrer und Musikenthusiast, half ihm dabei. Da er nicht wußte, worum es dem ihm unbekannten Kunden ging, erzählte er alles, was ihm wichtig erschien oder gerade einfiel. Und so kam auch jener Hinweis auf die besondere Besetzung zur Sprache, die Olgert allein vielleicht gar nicht entdeckt hätte, obwohl sie eigentlich ganz deutlich aus den Papieren zu erkennen war.


  Als Olgert darauf gestoßen wurde, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich war Vorsicht am Platze. Erst mußte festgestellt werden, ob sich das Gossauer Orchester bei seinem Gastspiel in Ansfeld auch an diese Standardpartituren gehalten hatte. Und da ihm niemand in Gossau genaue Auskunft darüber geben konnte, hatte Olgert sich in Rotterdam das Konzert angehört, bevor er sich mit Schmiede traf.


  Im Parkett der imposanten Musikhalle war dann sein Verdacht bestätigt worden. Mit dem Theaterglas hatte er die Musiker beobachtet, hatte die Pause zwischen dem ersten und dem zweiten Stück gestoppt und sich auch den Anfang der letzten Sinfonie angehört. Noch während der Vorstellung war er gegangen.


  Er hielt es für notwendig, ein paar Vorkehrungen zu treffen. Sein niederländischer Kollege, den er um Unterstützung bat, erklärte sich dazu bereit. So abgesichert, hatte er die Verabredung mit Schmiede getroffen, die nun im Anschluß an das Konzert stattfand.


  Der Mann ihm gegenüber wirkte anfangs zwiespältig auf Olgert. Der Kommissar fühlte sich belauert von Schmiede, beargwöhnt. Der Musiker tat, als hinge sehr viel von dem Eindruck ab, den der Kriminalbeamte auf ihn machte. Olgert ertappte sich mehrmals dabei, wie er sich dieser Prüfung unterwarf und um eine gute Haltung bemüht war.


  Das ärgerte ihn natürlich. Vor allem deshalb, weil Schmiede seinerseits gar nichts dergleichen versuchte. Ihm schien es völlig gleichgültig zu sein, was der Kriminalbeamte aus Ansfeld von ihm dachte. Nach der kurzen Begrüßung saß Schmiede schweigend am Tisch, abwartend, und taxierte ungeniert den Kommissar. Er kniff sogar die Augen zusammen, als könnte er dadurch eher den Wert seines Partners ausmachen.


  Denn als gleichberechtigten Partner wollte sich Gerhard Schmiede verstanden wissen, daran ließ er von Beginn an keinen Zweifel aufkommen. Nicht, daß er sich erhaben oder gar überlegen gab. Trauer war die vorherrschende Gemütsbewegung, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, eine eindeutige Trauer, die tief aus dem Herzen zu kommen schien. Aber daneben tauchte immer wieder eine gehörige Portion Skepsis auf, die dem Kommissar galt und von Schmiedes Verstand bestimmt war.


  Olgert bestellte Kaffee, und Schmiede schloß sich achselzukkend an. Vielleicht hatte er auch »mir egal« oder »wie Sie wollen« gemurmelt, zu hören war nichts gewesen. Er rauchte nicht. Er trank auch den Kaffee nicht, der serviert wurde. Er starrte den Kommissar an, fixierte ihn, war sich lange Zeit wahrscheinlich nicht schlüssig in seinem Urteil.


  Als Olgert ihn zum Sprechen aufforderte, denn schließlich habe er, der Herr Schmiede, um diese Zusammenkunft gebeten, nickte der Musiker nur ärgerlich, fast unwirsch, als wollte er sagen: Nun warte doch die Zeit ab, eines nach dem anderen.


  Es begann mit einer Erklärung, die Schmiede glaubte abgeben zu müssen. »Ich muß erst etwas vorwegschicken«, begann er. Offenbar hatte Olgert die Prüfung nicht bestanden, zumindest nicht mit großem Erfolg, Schmiedes Blick und die nachfolgenden Sätze verrieten es.


  »Ich kenne Sie nicht, Herr Kommissar. Aber Sie sind Beamter und unterliegen somit ganz bestimmten gesetzlichen und moralischen Anforderungen, die für mich nicht gelten. Ich glaube nicht, daß ich durch meine Aussagen mit irgendwelchen Gesetzen der Bundesrepublik in Kollision geraten werde. Aber – ich bin kein Advokat, und der Gesetzesdschungel ist für einen Normalbürger undurchdringlich – es ist also durchaus möglich, daß Sie auch gegen mich einen Paragraphen finden. Ich bin darauf gefaßt.«


  Olgert hob die Schultern. Was sollte er darauf auch sagen? Schmiede erwartete offensichtlich keine Antwort, denn nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Meine Aussage kann sich aber nicht nur gegen meine Person richten, das habe ich einkalkuliert, wie ich schon sagte. Es ist durchaus möglich, daß ich andere Personen in Mitleidenschaft ziehe, und da wird die Sache schwierig für mich. Aber selbst das würde ich in Kauf nehmen, wenn ich wenigstens einen gewissen Anhaltspunkt dafür hätte, daß meine Aussage der Aufklärung des Verbrechens an Sylvia, an Sylv Coument also, dienen würde. Ist es sehr vermessen, Herr Kommissar, wenn ich aus diesen Gründen zuerst ein paar Fragen an Sie stelle?«


  Die Antwort war leicht. »Soweit sie nicht unsere Ermittlungen betreffen, selbstverständlich.«


  Schmiede winkte ab. »Natürlich betreffen sie Ihre Ermittlungen. Gerade darum geht es mir ja. Aber ich sehe schon, da ist nichts zu machen. Ich habe es mir gedacht, Sie sind Beamter.«


  Olgert zuckte mit keiner Wimper und hielt auch seine Zunge im Zaume, obwohl da eine passende Entgegnung bereit lag.

  »Nun gut«, meinte Schmiede, »dann hören Sie sich die Geschichte mal an. Ich möchte Ihnen zuerst etwas vorlesen.« Er griff in seine Jackettasche und faltete einen Zettel auseinander. »In den USA erscheint die Wochenzeitschrift ›Freedom Now‹, ein von Negern vornehmlich für Neger herausgegebenes Blatt, das den Freiheitskampf der Farbigen unterstützt. In der amerikanischen Armee darf es nicht bezogen werden. Irgendwie bekam Percy Vandolph die Nummer sechzehn zu Gesicht und las darin unter anderem folgenden Absatz: ›Am 5. April gelang der amerikanischen Zollbehörde ein schwerer Schlag gegen die gefährlichste Sparte des internationalen Rauschgiftgeschäfts, den Schleichhandel mit Heroin. Auf einem Frachtschiff der Pacific Intermountain Expreß, das im Hafen Port Elizabeth anlegte, wurden in einem VW-Kombi 89 Päckchen mit je 500 Gramm reinen Heroin entdeckt, was im Einzelhandel einen Wert von 12 Millionen Dollar entspricht. Der Wagen, Baujahr 1969, Kennzeichen TXP-23, von graugrüner Farbe, wurde bisher nicht abgeholt, so daß sein Besitzer unbekannt ist. Es steht lediglich fest, daß das Auto am 17. März in Hamburg zur Verschiffung an Bord genommen wurde.‹«

  Schmiede ließ das Blatt sinken; langsam, den Blick voll auf Olgerts Gesicht geheftet, sagte er dann: »Diesen VW, Herr Kommissar, fuhr Percy Vandolph. Er fuhr ihn am siebzehnten März von Ansfeld nach Hamburg, übergab ihn dort einer vorher festgelegten Schiffahrtsgesellschaft, füllte die entsprechenden Papiere aus und kehrte dann zu seiner Dienststelle zurück, wo er Vollzugsmeldung erstattete. Vollzugsmeldung, Herr Kommissar!«

  Manfred Olgert nickte. Offenbar genügte das nicht, Schmiede wiederholte eindringlich: »Vandolph erstattete Vollzugsmeldung! Verstehen Sie nicht?«


  »Sie wollen damit sagen, Vandolph hatte einen Befehl ausgeführt.«


  »Einen Befehl Colonel Howlads.«

  »Gehörte der VW zum Wagenpark des Regiments?« »Vermutlich nicht. Percy Vandolphs Auftrag lautete, sich am


  frühen Morgen des siebzehnten März, exakt um vier Uhr dreißig, auf einem Gehöft am Fuße der Lorenzensberge in der Nähe Ansfelds einzufinden. Dort sollte er das genannte Fahrzeug entgegennehmen und zur Einschiffung nach Hamburg bringen.«


  »Lag ein schriftlicher Auftrag vor?«

  »Zum Teil. Er bekam einen Marschbefehl ausgehändigt, einen Dienstreiseauftrag könnte man sagen. Darauf waren lediglich Fahrzeit und Fahrtroute angegeben sowie der codierte Fahrtzweck. Die Einzelheiten wurden ihm mündlich übermittelt.«

  »Von Howlad?«

  »Nein. Der Colonel hatte nur den Marschbefehl unterzeichnet. Die Details erfuhr Vandolph von seinem damaligen unmittelbaren Vorgesetzten, einem Sergeanten, der inzwischen versetzt worden ist. Aber vielleicht darf ich erst mal weitererzählen: Sie können sich vorstellen, wie die Zeitungsmeldung auf Vandolph wirkte. Er hatte natürlich keine Ahnung, was für eine Fracht von ihm transportiert worden war. Er verdächtigte auch seine Offiziere nicht, davon gewußt zu haben. Aber fest stand, daß er Meldung erstatten mußte. Nun ist Vandolph zwar ein noch junger Bursche, aber er hat in der kurzen Zeit seines Lebens schon eine Menge bittere Erfahrungen einstecken müssen. Er wußte, was das Wort eines Farbigen vor den Gerichten seines Vaterlandes galt, vor allem, wenn es sich gegen Weiße richten würde. Er mußte sich also absichern. Bevor er seinem Sicherheitsoffizier, einem Lieutenant Fisher, über den Vorgang in Kenntnis setzte, beschaffte er sich Unterlagen, mit denen er beweisen konnte, daß er damals auf ausdrücklichen Befehl gehandelt hatte. Von der Schreibstube lieh er sich unter einem Vorwand den Marschbefehl aus, dazu das Fahrtenbuch mit der entsprechenden Eintragung vom siebzehnten März sowie ein paar andere Unterlagen. Er fotografierte, was ihm nützlich erschien; die Fotos und eine Kopie seines Berichtes an Fisher schaffte er aus dem Kasernenkomplex heraus. Er übergab sie Sylvia.«

  Nach den bisherigen Ausführungen war Olgert auf diese Wendung vorbereitet. Sie kam nicht überraschend. Als Überraschung wollte Gerhard Schmiede sie wohl auch nicht verstanden wissen. Seine Stimme hatte sich weder gehoben noch gesenkt, und die Pause, die jetzt eintrat, sollte keinen Höhepunkt anbahnen, sondern nur Überleitung sein.

  Dem Kriminalkommissar drängte sich sofort das ganze Ausmaß der Enthüllung auf. Für Augenblicke vergaß er sein Ressort und den Auftrag, der ihn hierhergeführt hatte. Er dachte nicht an den einen Mord, sondern an die vielen Morde, begangen an Heroinsüchtigen, die rettungslos verloren waren, wenn sie von der Droge abhängig wurden. Ein Kilo dieses »goldenen Giftes« konnte dreißigtausend Menschen süchtig machen. Olgert dachte an die Heroinsyndikate, deren Einflußsphären von Istanbul über München und Marseille bis New York reichten und die sagenhafte Gewinne aus dem Verkauf der härtesten aller Drogen zogen. An die Ohnmacht der Kriminalpolizei dachte Olgert. Die Chefs der Syndikate verkehrten in bester Gesellschaft, sie erwiesen sich den Mächtigen in Politik und Wirtschaft gefällig, hatten einflußreiche Freunde und brillante Rechtsanwälte. Das Heroingeschäft, wußte Olgert, wurde von Männern organisiert, die modernes Management bis ins letzte Detail beherrschten, die ebensogut bei General Motors oder beim Siemenskonzern hätten aufsteigen können. Dem von ihnen aufgebauten, nach geheimdienstlichem Muster geführten Apparat stand die Polizei machtlos gegenüber. »Wir sind von der Heroinwelle glatt überrannt worden«, hatte ein zuständiger Kriminaldirektor kürzlich resignierend festgestellt, »anstatt die Kriminalität wirksam zu bekämpfen, können wir sie nur noch registrieren. Das ist praktisch alles, was wir machen.«

  Und nun sollte er, der unbedeutende Ansfelder Kriminalkommissar Manfred Olgert, in der Lage sein…

  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen. Der Musiker hatte Olgerts Miene beobachtet, hatte vielleicht den Übergang von Empörung und Abscheu zu einer hoffnungsvollen Entschlossenheit bemerkt und auf seine Weise gedeutet. »Sie haben recht«, sagte er, »hier liegt die Ursache für Sylvias Ermordung. In den Papieren, die Vandolph ihr anvertraute. Er gab sie ihr nicht nur, er erklärte ihr auch, was sie darstellten, er weihte sie in alles ein. Man kann darüber streiten, ob es recht von ihm war. Ob es nicht genügt hätte, sie einfach um Aufbewahrung der Papiere zu bitten, ohne sie mit dem Hintergrund zu belasten. Ich mache Vandolph keinen Vorwurf. Sylvia war kein Kind, sie war durchaus in der Lage, Partei zu ergreifen. Schließlich hat sie es bewiesen.«

  Gerhard Schmiede griff zu einer Zigarette. Überhaupt lockerte sich seine Haltung. Er saß bequemer hinter dem Tisch, er nahm auch die Tasse zum Mund und trank von dem sicherlich schon kalten Kaffee.

  »Ich muß einräumen, Herr Kommissar, daß Sylvia nicht nur aus allgemeinen, rein menschlichen Gefühlen für Vandolph Partei ergriff. Auch nicht nur, weil sie den Jungen sehr lieb hatte und ihm helfen wollte. Es kamen ganz persönliche Erlebnisse hinzu. Sylvia hat ein Kind. Daß sie den Vater der Kleinen damals nicht geheiratet hat, lag nicht an ihrem, wie man so sagt, lockeren Lebenswandel. Im Gegenteil. Sie hat unter der Trennung von diesem Mann – ich will den Namen nicht nennen…«

  »Sie können ihn nennen. Doktor Schrommster ist der Vater, nicht wahr?«

  »Sie wissen es? Ja, Schrommster. Er war oder wurde damals süchtig. Nicht Heroin, irgendein anderes Gift. Der Mann sank immer tiefer, und Sylvia besaß nicht die Kraft, ihn zurückzuhalten. Sie hatte nur die Kraft, sich von ihm zu trennen, vor allem wohl des Kindes wegen. Sie hat die zerstörerische Wirkung von Rauschgift also erlebt, monatelang vor Augen gehabt, verstehen Sie? Auch deshalb war sie… nun ja, sie wollte nicht allein Vandolph helfen, sondern allen Menschen, wenn ich es mal etwas pathetisch ausdrücken darf. Sie wollte helfen, und da sie nicht wußte wie, vertraute sie sich mir an.«

  Bisher hatte Gerhard Schmiede sehr sachlich und nüchtern gesprochen. Trotz der gelockerten Haltung war seine Stimme gleichmäßig kühl geblieben. Jetzt wurde sie schwungvoller, wurde zeitweise nahezu mitreißend, dann auch wieder flüsternd, vertraulich, als hockte Schmiede mit einem Verschwörer beisammen.

  »Ich war anfangs wenig begeistert, muß ich Ihnen gestehen. Ich wollte mir Vandolph vorknöpfen und zur Rede stellen. Aber das ging nicht mehr. Er stand unter Arrest, die Verbindung zu ihm schien abgebrochen. Bis schließlich… Erlassen Sie mir Einzelheiten, Herr Kommissar. Es genügt, wenn Sie wissen, daß Vandolph Freunde hat, die sich für ihn einsetzten. Diese Leute traten an Sylvia und mich heran, Percy Vandolph sollte in die Vereinigten Staaten gebracht und vor ein Militärgericht gestellt werden. Ob als Angeklagter oder als Zeuge, weiß ich nicht. Auf jeden Fall mußte er unter allen Umständen in den Besitz jener Unterlagen kommen, die ihn entlasten würden. Die Fotokopien also, die Sylvia aufbewahrte. Vandolph sollte sie während des Fluges in die USA dort aufbewahren, wo seine Jäger und Bewacher sie am wenigsten vermuten würden: in seiner Uniform. Am Sonntag, als wir in Ansfeld gastierten, wurden mir Vandolphs Uniformjacke überbracht, die er bei seiner Rückversetzung tragen würde. Ich packte sie in eine Tüte, legte zur Tarnung irgendeinen Damenstoff darüber, bekam auch Nähgarn, das farblich und in der Qualität zur Uniform paßte, und deponierte das alles in einem Safe am Bahnhof. Dann informierte ich Sylvia von unserem Plan, sie war Feuer und Flamme, holte die Tüte aus dem Safe, nahm sie mit in ihre Garderobe, trennte an bestimmten, genau gekennzeichneten Stellen das Futter auf und nähte das in einzelne Teile zerschnittene Material ein. In der Konzertpause ging ich zu Sylvia, nahm die Tüte mit dem Uniformrock, der nach wie vor in einen lustigen Hosenanzugstoff eingewickelt war, fiedelte anschließend vergnügt die restlichen zwei Partien herunter und übergab dann das Päckchen einem Kameraden von Vandolph, der am Flughafen auf mich wartete. Ich hoffe sehr, daß auch alles Weitere programmgerecht verlaufen ist und der Soldat Vandolph in seinem Heimatland den rechten Gebrauch von den Unterlagen macht. Allerdings… Sylvia kann über Erfolg oder Mißerfolg des Unternehmens nichts mehr erfahren.«

  Das klang nicht wehleidig, das klang traurig. Und in seiner Traurigkeit klang es ehrlich, Manfred Olgert war überzeugt davon.

  »Nun, Herr Kommissar, was sagen Sie dazu?«

  Olgert sagte gar nichts dazu. Er fragte. Er fragte sehr eindringlich und versuchte in seine Stimme viel Wärme und Anteilnahme zu legen: »Herr Schmiede, wer war in diesen Plan, überhaupt in diese Vorgänge eingeweiht?«

  Der Musiker lächelte mißbilligend. »Sie werden verstehen, daß ich darüber nichts…«

  »Das werde ich nicht verstehen! Es ist durchaus möglich, daß der Mord an Ihrer Schwester wegen dieser Vorgänge erfolgt ist. Der Mörder muß über die Angelegenheit informiert gewesen sein.«

  »Trotzdem möchte ich keine Namen nennen.«

  »Herr Schmiede, haben Sie mit Ihrer Schwester etwas getrunken, als Sie in der Konzertpause die Tüte samt Inhalt abholten?« »Nein. Dazu hatten wir gar keine Zeit.«

  »Haben Sie oder Ihre Schwester geraucht?«

  »Auch nicht.«

  »Was hatte Ihre Schwester an, als Sie sie verließen?« »Ich weiß nicht. Ein Kleid. Oder Rock und Bluse wohl.« »Sie war also angezogen?«

  »Ich bitte Sie, was soll denn das?«

  »Als man Ihre Schwester tot auffand, war sie nur mit Unterwäsche bekleidet.«

  »Das ist möglich. Sie sagte mir, daß, sie sich ein bißchen hinlegen wolle. Sie hatte ja noch eine Weile Zeit bis zu ihrem Auftritt.«

  »Herr Schmiede, als Sie gegangen waren, trat der Mörder in die Garderobe Sylv Couments. Sie rauchte eine Zigarette mit ihm, und sie tranken etwas. Ihre Schwester hat sich in dieser Zeit nicht wieder angezogen. Ihr Besucher, der Mörder, muß also jemand gewesen sein, den sie gut kannte, vor dem sie keinerlei Scham verspürte. Einer ihrer Liebhaber vielleicht. Einer ihrer ehemaligen Liebhaber vielleicht. War Herr Gerhard Konradin eingeweiht, zum Beispiel?«


  Konradin, Trompeter im Gossauer Sinfonieorchester, wurde noch in der gleichen Nacht verhaftet. Auf Olgerts Wunsch hatten ihn holländische Kriminalisten nach dem Konzert nicht mehr aus den Augen gelassen, so daß bei der Festnahme keinerlei Schwierigkeiten entstanden. Konradin gab zu, am Tage des Mordes Sylv Coument in ihrer Garderobe aufgesucht zu haben. Wegen dringenden Tatverdachts wurde er von Olgert mit nach Ansfeld genommen.


  Den Mord gestand er erst, als der daktyloskopische Beweis vorlag: die Fingerabdrücke auf dem Tatwerkzeug, dem Kupferpokal, und auch die auf dem einen Trinkglas stammten einwandfrei von ihm.


  Über das Motiv schwieg Konradin sich lange Zeit aus. Schließlich nannte er Eifersucht, dann sexuelle Begierde, und schließlich versuchte er, als »während der Tat nicht zurechnungsfähig« zu gelten.


  Von irgendwelchen Fotokopien erwähnte er kein Wort. Als ihn die Kriminalisten daraufhin ansprachen, leugnete er. Erst als Olgert haarklein Vandolphs Geschichte erzählte und damit bewies, daß auch dieses Geheimnis bereits entdeckt war, brach Konradin zusammen.


  Er hatte vor einiger Zeit ein Gespräch zwischen Sylv Coument und Gerhard Schmiede belauschen können. Da war von Herointransporten die Rede gewesen und von einem Bauerngehöft in der Nähe Ansfelds, das als Umschlagplatz der Ware galt. Schiffsnamen wurden genannt, Aus-und Anlaufhäfen, PKWKennzeichen, Dinge also, die genaueste Kenntnisse verrieten. Konradins anfängliche Vermutung, die beiden steckten selbst im Heroingeschäft, zerschlug sich in den folgenden Tagen. Während einer Probe gelang es ihm, aus Schmiedes Aktentasche einige Briefe der Coument zu entwenden und zu lesen. Er entnahm ihnen, daß die Schauspielerin im Besitz von Dokumenten war, die den Heroinschmuggel betrafen und am kommenden Sonntag während des Konzerts an irgend jemanden übergeben werden sollten. Einzelheiten fehlten.


  »Um die Einzelheiten aber ging es mir, Herr Kommissar. Nur darum, glauben Sie mir. Die beiden haben irgendeine Schweinerei vor, dachte ich. Erpressung vielleicht. Das wollte ich herausbekommen, als ich Sylv in ihrer Garderobe aufsuchte. Aber sie stellte sich dumm oder hielt mich für dumm. Sie sagte, sie wisse nichts von irgendwelchen Dokumenten. Da drohte ich mit Anzeige. Auf der Stelle wollte ich zur Polizei gehen.«


  Konradin versuchte sich als Hüter des Gesetzes hinzustellen, der mit Gewalt von seiner staatsbürgerlichen Pflicht abgehalten worden sei.


  »Sylv stürzte sich auf mich und schlug wie besessen um sich.


  Sie kratzte und biß, benahm sich wie eine Furie. Da verlor ich die Beherrschung. Ich griff nach diesem Kupferpokal… Ich wollte mich nur wehren, ich wollte Sylv nicht töten!«


  Das letztere glaubte man ihm. Auch die Indizien sprachen dafür, daß die Tat nicht vorgesehen war. Aber alles andere…

  »In dubio pro reo«, referierte Olgert. »Solange wir das Gegenteil nicht beweisen können… Ich nehme eher an, daß die Sache umgekehrt verlaufen ist: Konradin wollte erpressen. Kr witterte ein Geschäft und versuchte einzusteigen. Frau Coument durfte die Wahrheit jedoch nicht preisgeben! Noch war ja das Material nicht außer Landes. Vielleicht drohte Konradin tatsächlich. Vielleicht beschwor sie ihn tatsächlich, nicht zur Polizei zu gehen, was er sicherlich ohnehin nicht getan hätte. Aber sie verriet sich dadurch. Das machte ihn noch wilder, noch rasender, er wandte Gewalt an, es kam zum Handgemenge… schließlich zum Totschlag.«

  »Aber wann denn nur, Chef?« fragte Schmücke. »Wann? Alles in der kurzen Konzertpause?«


  »Eben nicht!« Manfred Olgert zog einen Bogen Papier aus der Tasche. »Ich habe mir die Orchesterbesetzung der einzelnen Stücke abgeschrieben. Es genügt, wenn Sie jeweils die fünfte Zeile von oben lesen.«


  Und Schmücke las: Hindemith drei Trompeten, Dvo Yák zwei Trompeten, Sibelius drei Trompeten.

  »Mir geht ein Licht auf«, jubelte der Kriminalassistent. »Konradin hatte beim zweiten Stück sozusagen spielfrei. Er war nicht auf die Pause angewiesen.«


  »Etwa vierzig Minuten dauert das Cellokonzert von Dvo Yák. Und in dieser Zeitspanne…«

  Es schien plötzlich alles so klar und einleuchtend. Schmücke rubbelte sich die Nase und meinte, daß sein »erster Mordfall« doch verdammt schnell und umfassend aufgeklärt worden sei. »Das Gericht wird es leicht haben…«


  »Ja, denken Sie denn wirklich, daß es zu einer ordentlichen Gerichtsverhandlung kommen wird? Meinen Sie, unsere amerikanische ›Schutzmacht‹ wird zulassen, daß zum Beispiel Gerhard Schmiede oder auch wir uneingeschränkt werden aussagen können? Nein, mein Lieber, da wird nichts draus, das verläuft schön im Sande, oder man findet einen anderen Dreh. Denken Sie an meine Worte.«

  Und als der Kriminalassistent murmelte: »Mein Gott, in was für einem Lande leben wir denn!«, da nickte Olgert nur und dachte: Eben, wo leben wir denn!
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